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Der Lehritoff fir den ChemieunterriGt in der Volksſchule. 


Von Seminarlehrer Hindenburg in Kdnigsberg M/M.*) 


I. Vorbereitung. 

Die Arbeit der meijten Handwerfer befteht darin, daß fie vorhandenen 
Dingen eine andere Geftalt geben: der Schmied formt Stabeifen gu Rad- 
reifen, Hufeijen, Plattbolzen und Nageln; dex Tiſchler macht aus Brettern 
Schränke, Tiſche, Schemel und Kiften; der Klempner verarbeitet Zink= oder 
Eiſenblech zu Cimern, Dachrinnen, Trichtern, Durchſchlägen und Stiirzen. 
Schmied, Tijdler und Kempner andern bet ihrer Arbeit nur die Form, 
nidt den Stoff der Dinge. Dasfelbe läßt fic) von dem Zimmermann, dem 

Schuhmacher, dem Schneider, dem Handſchuhmacher und andern fagen. 
: Aber fo oft der Maurer Kalk löſcht, hat er einen Stoff in einen andern 
gu verwandeln. Cr ſchüttet gebrannten Kalk in ein großes Gefäß und gießt 
allmählich unter ftetem Umriihren Wafjer hinzu. Das Gemiſch wird ohne 
Anwendung von Feuer heiß, fprigt umber und dampft. Daraus fann man 
erfennen, daß etwas Ungewdhnlides in ihm vorgeht. Hat fic) die Maſſe 
berubigt, jo ift gelöſchter Ralf entftanden. Dieſer ijt etwas ganz anderes 
alg gebrannter Ralf, denn man fann ihn nidt nod einmal löſchen; aud ijt 
er etwas anderes als Wafjer, Denn man fann gebrannten Ralf nidt mit ihm 
löſchen. So find alfo gebrannter Kalk und Waſſer gujammen 3u gelöſchtem 
Ralfe geworden. Cin Vorgang, bet welchem aus mehreren Korpern ein 
von ihnen verfdiedener entiteht, heißt eine Verbindung. — Da der ge— 
löſchte Ralf fo ſchwer ift, als die beiden Korper, aus welden er entitanden 
ift, zuſammen, fo Darf man fagen und ſchreiben: 
Gebrannter Kalk+ Wasser = geloschter Kalk. 
(Lies: Gebrannter Ralf und Waſſer find gelojdter Ralf.) 

Gebrannten Kalf bereitet der Kalkbrenner aus Kalkſteinen. Cr fchidtet 

dieſe im Kalfofen auf und zündet unter ihnen ein grofes Feuer an. Wäh— 


*) A. d. Schulblatt f. d. Prov. Brandenburg. 
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rend fie gliihen, entweid)t aus ihnen die Luftart, welde aus ſchäumenden 
Getränken aufjteigt, die Kohlenſäure. Nach einigen Tagen ift aus den 
Kalfjteinen gebrannter Ralf geworden. Der unterfdeidet fid) von den Kalk— 
jteinen Dadurd, Daf er, wenn er von neuem erhitzt wird, feine Kohlenſäure 
abgiebt. Da die Kohlenfaure etwas anderes ift als Kalkſtein, iſt leicht 
einzuſehen. Gebrannter Ralf und Kohlenſäure find aus dem Ralfftein ent- 
jtanden. Cin Vorgang, bet weldhem aus einem Körper mebhrere entitehen, 
Die gang verjdhieden von ihm find, heißt eine Zerſetzung. Der gebrannte 
Kalf und die Kohlenſäure find zujammen fo ſchwer als der Kalfftein, woraus 
fie entjtanden find; Daher: 
Kalkstein = gebrannter Kalk + Kohlensiure. 

Die Wiſſenſchaft von den Verbindungen und den Zerſetzungen heift 
Die Chemie. Man redet daher von chemiſchen Verbindungen und 
hemifden Zerſetzungen. Nicht nur die Vereiniqung des gebrannten 
Kalks mit dem Waſſer heißt eine chemiſche Verbindung, fondern auch der 
gelifdte Ralf. Immer heift ein Korper, der durch eine chemiſche Verbin— 
dung entftanden ift, aud) eine chemiſche Verbindung. Cine folde fann man 
auc) wieder chemiſch zerſetzen. Körper, an welden die Zerſetzung nicht 
möglich ift, heifen Clemente. Solche jind 3. B. Gold, Blei, Sdwefel, 
Phosphor. 

II. Die Atmoſphäre. 

Die Erde ijt allfeitig von einer Lufthiille umgeben, welde man die 
Atmofphare nennt. Sie itberragt die höchſten Berge und dringt in die 
Tiefen der Erde ein; jie umgiebt jeden Gegenjtand auf der Erde und ſucht' 
ihn 3u durchdringen. Mit großer Mühe nur fonnen wir mittelft einer Luft— 
pumpe aus einem hoblen Körper die Luft entfernen. Und ijt es gelungen, 
jo liegt die Luft unabläſſig gleichſam auf der Lauer, um wieder in ihn eine 
audringen. — Die Hohe der Atmofphare fast man auf 300 km. Gin 
Liter Davon wiegt nur 1,3 g. Obgleich fie fo leidt ijt, belaftet fie alle 
Gegenftinde, aud) fic) felbjt; Daher nimmt ihr Gewicht in der Hohe ab. 
Ye hoher man fich erhebt, deſto dinner und leichter ijt die Luft, welde man 
antrifft. — Die atmoſphäriſche Lujt ijt nicht gang farblo3, fondern etwas 
blau. Geringe Mengen erſcheinen ungefarbt, bei größeren tritt die Farbe 
bervor. Gin ferner Wald, ein fernes Gebirge erfdeinen bläulich; fehen 
wir aufwärts, durd die ganze Atmoſphäre hindurch, fo erſcheint fie in 
ſchönem Blau. 

. III. Die Beftandteile der Atmoſphäre. 

Reine atmofpharifdhe Luft befikt vier Beftandteile. Zwei davon, 
Sauerſtoff und Stidftoff, find Clemente, die andern, Kohlenſäure und 
Wafferdampf, Verbindungen. Von diefen Luftarten ijt Wafjerdampf die 
leidtefte; dann folgt dem Gewidte nad Stickſtoff, darauf Sauerftoff, gu- 
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letzt Kohlenſäure. In der Atmofphare find fie nicht nad ihrem Gewidte 
geordnet, fondern fie Durddringen fic) gegenfeitig und bilden ein inniges 
Gemijdh. Man fann fich dieſe Luftarten eingeln verfdaffen. 


1. Der Sauerftoff. 

Perjonen, die an einer Halsentzündung leiden, gurgeln wohl nad) ärzt— 
lider Verordnung mit einer Lofung eines weifliden Salzes, das chlorſaures 
Kali heißt. Es befteht aus einem ihm ahnliden Salze, Chlorfalium, und 
aus Sauerftoff. Wie der Kalfjtein, fo wird es durch Crhigung zerſetzt: 

Chlorsaures Kali = Chlorkalium + Sauerstoff. 

Die Ausfiihrung diejes Verſuches geftaltet fic) folgendermapen: Man vers 
mengt einen Eploffel voll hlorjaures Kali mit ebenjo viel Sand und fdjiittet 
das Gemiſch in eine feuerbeftindige Flajde, deren Miimdung mit einem 
Propfen verſchloſſen ijt, durd den ein furzes Glasrohr mit einem langen 
Kautſchukſchlauch führt. Man erhibt die Flaſche über einer Spiritus: 
flamme. Nun entweidt eine farbloje Luftart, der Sauerſtoff. Diefen 
fangt man mit Drei Mediginflajden auf, die guvor, mit Waffer gefiillt, ver- 
fehrt in ein größeres Waffergefag geftellt wurden. Sind die Flafdjen ge- 
fiillt, fo werden folgende Verſuche angeftellt : 

1. Man Halt mittelft eines Drahtes glimmenden Feuerſchwamm in 
eine der Flafden. Derjelbe brennt lebhaft. Zieht man ihn wieder heraus, 
fo findet in der Flaſche keine Verbrennung mehr ftatt. 

Ergebnis: Sauerftoff unterhalt das Brennen, ift aber 
felbft nicht brennbar. 

2. Yn eine andere Flaſche halt man eine glimmende Kohle. Diefe 
brennt hell und erlifdt dann. Bringt man nun einen andern brennenden 
Körper in die Flaſche, fo erliſcht dieſer auc). 

Ergebnis: Durd das Verbrennen der Kohle entſteht 
eine Luftart, weldhe das Brennen nidt unterhalt. 
Es ijt die Rohlenfaure. 

Sie bildete fic) durch die chemifde Verbindung de3 Sauerftoffes mit Kohle 
(oder Kohlenſtoff). 
Kohlenstoff + Sauerstoff — Kohlensiure. 

3. Yn die lebte Flafde bringt man brennenden Schwefel. Diefer 
brennt [ebhaft und erlifdt Dann. Es entiteht eine graue Luft von ftedens 
dem Gerud. 

Ergebnis: Aud durdh das Verbrennen des Sdhwefels 
entfteht eine nidt brennbare Luft. Sie heipt ſchwef— 
lige Säure. 

Schwefel + Sauerstoff — schweflige Siure. 

Kohlenſäure und ſchweflige Saure find Sauerftoffuerbindungen. 

Die Entitehung einer folden heipt eine Verbrennung. Als Kobhle und 
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Schwefel verbrannten, verbreiteten fie Licht; ihre Verbrennung ijt eine 
leudjtende. Die Bildung eines roten Überzuges am Gifen, eines grauen 
am Blet oder am Zink ijt aud) eine Verbrennung, aber eine dunkle. Die 
leuchtende Verbrennung vollzieht fic) fcnell, die dunfle langfam. Die 
dunkle Verbrennung der Metalle heift Roften; aud die Faulnis und 
die Verwefung find dunfle Verbrennungen. 

Cinige Sauerftoffverbindungen (3. B. ſchweflige Saure) röten blaue 
Pylangenteile; man nennt fie Säuren; andere (3. B. gebrannter Ralf) 
blauen rote Teile von Pflanzen; fie heißen Bafen. Andere befannte 
Sauren find: Kohlenſäure, Eſſigſäure (der wirffame VBeftandteil des Eſſigs), 
Salpeterſäure (Scheidewaſſer), Sdwefelfaure(Oleum). Andere Bajen find : 
Der Roſt des Eiſens, des Bleies, des Zinkes, des Kupfers und Seifenftein. 
— Es giebt aud) Säuren und Baſen, die feinen Sauerftoff enthalten, 3. B. 
Salzſäure, eine Säure, und die ſtechend riechende Luft über Diingerhaufen, 
Ammoniaf genannt, eine Bafe. 

Den Sauerſtoff bereiten die Pflanzen; fie atmen ihn mit ihren griinen 
Teilen am Tage aus. Er wird beftindig verbraudt durch) die Atmung der 
Menſchen und der Tiere, durch die Nachtatmung der Pflanzen und durd) die 
Verbrennung von Körpern. 

Crgebnis: Ohne Pflanzen fein Sauerftoff; ohne 
Sauerftoff fetne Menſchen, feine Tiere, fein Feuer, 
fein Roſt. 


2. Der Stidftoff. 

Läßt man in einem Glaje, defjen Rand in Wafer taucht, den Sauer— 
jtoff Durch eine brennende Kerze verzehren, fo bleibt fajt nur Stidftoff übrig; 
nachdem jene erlofden ift, ftetgt das Waſſer allmahlid) empor, bis es ein 
Fiinftel des Glafes ausfullt. Daraus, dap die Kerze nicht mehr brennt, 
fann man ſchließen, daß ein Tier oder ein Menſch im Stickſtoff fterben 
müßte. Gn dem Gemiſch von Stidftoff und Sauerftoff, weldjes die Atmo— 
ſphäre darbietet, befinden wit uns wohl. 

Ergebni3: Jn der Atmofphare tft viermal fo viel 

Stickſtoff als Sauerftoff. Im Stidftoff brennt und 
lebt nichts; aber er tft das paſſende Verdiinnungss 
mittel fiir Den Gauerftoff. 

Er verbindet fich nidt leicht mit einem andern Körper. Yn der 
Salpeterfaure ijt er mit dem Sauerſtoff, in dem Ammonia mit Wafferftoff, 
einer brennbaren Luftart, verbunden. 


3. Die Kohlenſäure. 


Gieft man auf Kreide fdharfen Eſſig, fo fteigt Kohlenſäure in Blaſen 
auf. Diefe Luftart wird von den Pflanzen am Tage, von Menfden und 
Tieren ftets bet der Atmung verbraudt. Ym Freien enthalt die Luft von 








Der Lehritoff fiir den Chemieunterridt in der Volfsfdule. 135 


ihr nur =4,5 mal fo viel als vom Sauerjtoff; in bewohnten Zimmern tit fie 
viel häufiger. Sie ijt daſelbſt ein verunreinigender Beftandteil der Atem— 
luft. Durd) das Liiften, das heißt, durch das Offnen von Fenſtern, Thiiren 
oder Luftflappen verfdaffen wir uns Luft, welche drmer an Kohlenſäure, 
alfo reiner ijt. Qn Brunnen, in unterirdifdhen Gangen und in Höhlen 
fammelt fid) zuweilen fo viel Kohlenſäure an, dak darin Perjonen ohne 
madtig werden oder gar fterben und Kerzen erlöſchen. 


4. Der Wajjerdampf. 


Wo Waſſer oder ein feudjter Korper der Luft ausgeſetzt iſt, bildet fid 
Wafferdampf, das ijt luftformiges Waſſer. Seine Entftehung heißt die 
Verdampfung oder die Verdunftung des Waſſers. Die Bildung des 
Wafjerdampfs vollgieht fic) um fo fdneller, je warmer es ift; dod) unter- 
bleibt fie aud) bei ftrenger Kälte nicht. Menſchen und Tiere atmen, Pflanzen 
Diinjten Wajjerdampf aus. Wird dieſer abgekiihlt, fo bilden ſich Blasdhen 
aug ihm, die man zuſammen Schwaden nennt. Cr fteigt von warmem 
Waffer und heifen Speiſen auf, lagert als Nebel auf Wiejen und ſchwebt 
alg Wolfe ber uns. Wird der Schwaden der Wolfen weiter abgekühlt, 
fo entitehen Negentropfen, Schnee, Graupeln und Hagel; aud 
Tau und Reif entitehen aus Wafferdampf. 


IV. Das Waſſer und der Waſſerſtoff. 


Die Atmofphare ift an Waſſerdampf, die Erdoberflade an Wafer reid. 
Lebteres befteht aus zwei Luftarten, dem Sauerftoff und dem Waſſerſtoff. 
Diejer ijt alfo cin Beftandteil des Waſſers; der Waſſerdampf iſt die Luft. 
form des Wafjers. Die Zerjebung des Waffers gelingt nicht durch Er— 
hitzung; fie fann durch den galvanijden Strom bewirkt werden. Leitet 
man Diefen in geeigneter Weife hinein, fo fteigen die Beftandteile gejondert 
auf. Fangt man den Wafjerftoff auf, jo fann man ihn entziinden. Cr 
brennt mit ſchwach leuchtender, fehr heifer Flamme. Dabei entiteht wie- 
der Waffer. 

Wasser = Wasserstoff + Sauerstoff. 
Wasserstoff + Sauerstoff = Wasser. 


Der Waſſerſtoff ijt der leidhtefte aller befannten Körper; er ijt daber 
imftande, andere Körper mit emporzubeben. Wit thm find die Kautſchuk— 
ballons, die man auf Jahrmärkten faufen fann, und mande Luftballons 
gefüllt. Wie mit dem gebrannten Kalfe, fo fann jid) das Waſſer aud mit 
Salzen verbinden; dieje werden dabei Durdhfidtiq, einige aud) ſchön gee 
farbt, 3. B. Kupfervitriol blau, Cifenvitriol grin. Erhitzt man waſſer— 
haltige Salze, fo verlieren diefe das Wafer und mit ihm die Durdhfidtige 
Feit und die Farbe. — Wafjer fann auch Salze auflojen, das heift fie fliiffig 
maden. Erhitzt man eine Salglijung, fo verdampft das Waſſer, und das 
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Salz bleibt zurück. — Endlich fann das Waſſer aud Luft in fic) aufnehmen ; 
Dabet wird dieſe auch flüſſig. Durd Erwärmung fann man fie austreiben. 
Wafjertiere, welde Kiemen haben, atmen die vom Wafer aufgenommene Luft. 


V. Son den Metallen. 


Faſt in jedem Salze ift ein Metall enthalten: Kupfer im Kupfervitriol, 
Eiſen im Cijenvitriol: Das im clorjauren Kali befindlide heißt Ralium ; 
dasfelbe ift fo leidt, dah e8 auf dem Wafjer ſchwimmt. Metalle, welche 
leichter oder wenig fdwerer als Wafjer find, heißen leichte, alle übri— 
gen ſchwere. Bu diefen gehören Gold, Silber, Quectfilber, Nickel, Cifen, 
Kupfer, Blei, Zinn, Bink. Die erſten drei roften nidt freiwillig, bleiben 
Daher immer blanf und werden edle Metalle genannt. — Der Roſt des 
Eiſens ijt rot, Der an Blei, Zinn, Zink und Niel grau, der des Kupfers 
rot oder ſchwarz. Gr überzieht meiſtens nur die Oberfladhe und ſchützt die 
inneren Teile längere Zeit. Cinige leichte Metalle verbinden ſich in kur— 
ger Beit gang, mit Sauerftoff, 3. B. Kalium, welded dabei zu Kali, und 
Natrium, das dabei zu Seifenjtein (Natrum) wird. 

Die Metallfauerftoffverbindungen find Baſen und fonnen fic) mit Sau- 
ren verbinden. Vereinigen fic) eine Säure und eine Baſe, fo entiteht ein 
Salz, 3. B.: 

Eisensauerstoff + Schwefelsiure Eisenvitriol. 
Kupfersauerstoff + Schwefelsiure Kupfervitriol. 
Kali + Kohlensiure Pottasche. 
Kali + Salpetersiure Salpeter. 
Natrum + Kohlensaure Soda. 
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VI. Beleuchtung und Heizung. 


Die ſchnell verbrennenden Körper leuchten in verſchiedener Weiſe. 
Feſte und flüſſige Körper verhalten ſich wie Eiſen und geſchmolzenes Blei; 
die Lichterſcheinung bleibt an ihrer Oberfläche; man ſagt: ſie glühen. 
Die Lichterſcheinung des Waſſerſtoffes, der Schwefeldämpfe und anderer 
brennbarer Luftarten ſchwebt empor; man ſagt: ſie flammen. Glühende 
Körper teuchten ſtärker als flammende. 

Die am häufigſten angewandten Beleuchtungsmittel ſind Kerzen, 
Petroleum und Leuchtgas. Kerzen können aus Wachs, Talg, Stea- 
rin und Paraffin hergeſtellt ſein. Wachs bereitet man aus den Waben der 
Bienen, Talg und Stearin aus dem Fette der Wiederkäuer, Paraffin aus 
Steinkohlenteer. — Petroleum quillt an einigen Orten aus der Erde. 
Man ſchöpft, reinigt und verſendet es. Cine Petroleumlampe muß doppel⸗ 
ten Luftzug haben, damit das Petroleum vollſtändig verbrennt; die Flamme 
darf. das Petroleum nicht erreichen; es würde ſonſt ein Unglück geben. — 
Erhitzt man Steinkohlen in einem offenen Gefäße, ſo entſteht Leuchtgas, 
und als Rückſtand bleiben Coaks, eine durchlöcherte, ſchwarzgraue, glänzende, 
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brennbare Mafje. Die Bereitungsftatte fiir Leuchtgas heift cine Gasanftalt ; 
das Sammelgefap, der Gafometer, ift ein großes metallenes Behaltnis, das 
mit feinem unteren Rande in Waffer taudt. Von ihm aus wird das Leudt- 
gas durch Rohren zu den Stätten gelettet, wo es verbraudt werden foll. 

Die genannten Beleuchtungsſtoffe ſtimmen darin überein, dak fie que 
gleich flammen und ftarf leudjten. Es ift fo, weil fie aus Waſſerſtoff und 
Roblenftoff, einem luftformigen und einem feften Körper beftehen. Was 
bet der Verbrennung gefdhieht, fann an einer Stearinferze wahrqenommen 
werden. Entzündet man fie, fo wird das Stearin fliffig, Dann luftfirmig ; 
eS wird zerſetzt, und feine Beſtandteile verbrennen, wobet der Waſſerſtoff 
jlammt, und der Kohlenſtoff, der fein zertetlt in der Flamme ſchwebt, leuchtet. 
Die Flamme hat etnen dunflen Kern, einen ftarf leucdhtenden gelben Man— 
tel und einen ſchwach leuchtenden blauen Schleier. Wird fie abgekühlt, 
oder feblt es ihr an Luft, fo entweicht ein Teil des Kohlenſtoffes unver- 
brannt: die Flamme rußt. Während der Inhalt des Dochtes verbrennt, 
ſchmilzt Stearin am oberen Teile der Kerze und riidt nad. Der Dodt 
Dient alfo dazu, einen Teil des Stearins zur Verbrennung abgujondern. 
Gr foll auch den Kohlenſtoff der Luft ergänzen: daber tit er in Talgferzen 
ftarf, in Wachskerzen ſchwach. 

Die widhtigiten Heizgungsftoffe find Holz, Tori, Braunfohle, Steins 
fohle, Holzfohle, Coafs und Preßkohle. Holsfohle und Coaks bejtehen faft 
gänzlich aus Kohlenſtoff; die übrigen enthalten vormiegend Robhlenjtoff, 
Wafferftoff und Sauerſtoff. — Auch fiir die Heizung ift [ebhafter Luftgutritt 
erwiinfdt, weil fonft ein Teil de3 Kohlenſtoffes unverbrannt entweidt. 
Daher müſſen die Feuerungsanlagen zwedmapig eingeridtet fein, rein er- 
halten werden und in hohe, enge Schornftetne miinden. Rlappen an Stuben- 
dfen find unzuläſſig; Denn werden fie einmal 3u früh geſchloſſen, fo ent- 
widelt fid) an den gliihenden Kohlen eine giftige Luftart, Kohlendunſt 
(beſſer Kohlenoxyd, das ijt Kohlenſauerſtoff), welche ins Zimmer ftromt 
und Geſundheit und Leben der darin befindliden Perfonen in Gefahr bringt. 
Es ift widtig, zu wifjen, daß man Roblendunft nicht fehen und nicht 
rieden fann. 

Um eine Flamme gu entziinden, braudt man ein Zündhölzchen. Eins 
der alteren Sorte, Schwefelhölzchen genannt, tragt als wichtigſte Beftand- 
teile Phosphor und Sdwefel. Der Phosphor wird durch Reibung ent- 
giindet und zunächſt brennt dann der Schmefel, bald aber aud das Holz. 
Phosphor ift leicht entzündlich, giftig und ahnelt in reinem Zuftande weifem 
Wachſe; man ftellt ihn aus Knoden her. Den Schwefel findet man in 
vulfanijden Gegenden. Beide Stoffe verbreiten verbrennend einen unan- 
genehmen Gerud. Cin ſchwediſches Zündhölzchen wird ohne Phos— 
phor und Schwefel hergeftellt. Die Reibplatte enthalt eine nicht giftige 
Abart des erfteren, die man roten Phosphor nennt. An den Holgchen ift 
chlorſaures Kali der widhticfte Teil. 









































































Der Lehrſtoff fiir den Chemieunterridt in der Volksſchule. 


VII. Uber Grplofionen. 


Entziindet man Leudtgas an der Miindung des Leitungsrohres fo- 
gleich nach der Offnung des letzteren, fo verbrennt es rubig; denn von ihm 
und von Dem Sauerjtoff ſtrömen fortgefest nur geringe Mengen berbet. 
Wenn es aber unverbrannt ins Bimmer ftrdmt, fic) dort mit der Bimmer 
luft miſcht und dann entziindet wird, fo verbrennt gleichzeitig eine große 
Menge, weil fid) thm im ganzen Raume Sauerſtoff darbietet. Die dabei 
entftehenden Luftarten, Wafjerdampf und Kohlenſäure, verlangen einen viel 
größeren Raum als Diejenigen Körper beſaßen, aus welden fie entſtanden. 
Sie dehnen fic) daher unter einem heftigen Rnall und unter Zertriimme- 
rung von Fenftern und Thiiren, vielleidht aud) von Wanden aus. Cinen 
folden Vorgang nennt man eine Crplofion, und den Körper, defjen Ver- 
brennung diefelbe hervorgerufen hat, einen Crplofivftoff. Cinen jolden 
bildet jede brennbare, mit atmoſphäriſcher Luft oder mit Sauerftoff ver- 
mengte Luftart. Außer dem Leuchtgafe fann 3. B. auc) Waſſerſtoff und 
das zuweilen den Spalten der Steinfohlenlager entitrimende Grubengas 
erplodieren. 

Die wichtigſten feſten Exploſivſtoffe ſind: Schwarzpulver, Schieß— 
baumwolle, rauchſchwaches Pulver und Dynamit. Das erſtere, 
auch ſchlechthin Schießpulver genannt, beſteht aus kleinen glänzenden Kör— 
nern, von denen jedes ein inniges Gemenge von Kohle, Salpeter und 
Schwefel iſt. — Wird Baumwolle mit einem Gemiſch von Schwefel- und 
Salpeterſäure getränkt und dann getrocknet, ſo wird ſie zu Schießbaumwolle, 
einem ſehr heftig wirkenden Exploſivſtoffe. — Die Zuſammenſetzung des 
rauchſchwachen Pulvers ijt ein Geheimnis. Es iſt heller als das Schwarz⸗ 
pulver und beſteht aus dünnen, viereckigen Plättchen. — Aus Talg kann 
man eine ſüßlich ſchmeckende, farbloſe, dickflüſſige Maſſe herſtellen, die man 
Glycerin nennt. Wenn man letzteres mit Salpeterſäure vereinigt und 
dann ſoviel fehr fein zerteilten Sand zuſetzt, Daf die Miſchung feſt wird, fo 
entfteht ein fiirdterlic) wirkender Crplofivitoff, das Dynamit. Die feften 
Explofivftoffe dienen teils zum Laden von Schußwaffen, tetls als Spreng: 
mittel. 


VIII. Stirfe, Stärkegummi und Zucker. 


Wenn die Pflanzen ſich fiir den Winter einridten, fo lagern fie in 
den Bellen derjenigqen Teile, Die wahrend der ungünſtigen Jahreszeit ent= 
widelungsfabig bleiben ſollen, weiße Körnchen ab, die man Starfe nennt. 
Diefe befindet ſich z. B. in Den Samen der Getreidearten, den Wurzeln der 
Stauden, in Knollen und Zwiebeln und in dem Holze der Baume und der 
Straucer. Um fie zu gewinnen, gerreibt man die genannten Pflangenteile 
(namentlic) Samen und Rnollen), fo dab die Bellen zerreißen; dann wers 
Den Die Körnchen durch Behandlung mit Wafjer abgejondert und gereinigt. 
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Man verwendet Stirke als Nahrungsmittel, gum Steifen und Glatten der 
Wäſche und als Klebemittel. 

Wird fie langere Zeit troden erhigt, fo nimmt fie die Eigenſchaften 
des arabifden Gummi an. Sie heift nun Starfeqummi oder Dertrin. 
Dieſes dient aud) zum Kleben. 

Wird eine Löſung von Stärkegummi in fehr verdiinnte Schwefelfaure 
gegofien, jo nimmt das Starfeqummi Waffer auf und verwandelt fich in 
Zucker. 

Stärke, Stärkegummi und Zucker beſtehen aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff. Ihr Verhältnis zu einander läßt ſich ſo ausdrücken: 

Stirke = Stärkegummi. 
Stirkegummi + Wasser = Zucker. 

Sollte es möglich fein, daß fic) Starfe, ohne daß etwas hinzugefügt 
oder Davongenommen wird, in Starfeqummt, einen Stoff mit ganz andern 
Cigenjdhaften verwandelt? Warum nicht? Wer ein Zuſammenſetzſpiel fennt, 
wird es fiir möglich halten. — Die Starke, welche wir etwa im Brot oder 
in den Kartoffeln geniefen, wird in unfern Verdauungswerkseugen in Zucer 
verwandelt, 


IX. Spiritus: und Eſſigbereitung. 

Thut man 3u einer Löſung de3 aus Starfeqummi entitandenen Zucers 
etwas Hefe und ftellt fie an einem lauen Orte auf, fo fteigen bald Blaſen 
aͤuf, Die Hefe vermehrt fic), Geruch und Gefchmac werden anders. Man 
fagt, die Flüſſigkeit gärt. Die entweidende Luftart ijt Rohlenjaure; die 
Flüſſigkeit wird zu Spiritus; derjelbe ijt noc) 3u reinigen und teilweis zu 
entwafjern. Könnte alles Waffer aus ihm entfernt werden, fo bliebe Al— 
fohol übrig. Spiritus ijt verdiinnter Alkohol. — Der meiſte Spiritus 
wird aus Kartoffeln und aus Getreide bereitet. Seine Herftellung heißt 
das Spiritusbrennen, die Anftalt dafiir Spiritusbrennerei. Spiritus ift 
beraujdend, brennbar, und er bewahrt in ihm liegende tierijde Stoffe 
vor Faulnis. 

Zucker = Alkohol + Kohlensiiure. 

Wird dem Spiritus reichlich Waffer und fehr wenig Eſſig zugeſetzt, 
jo nimmt fein Alkohol aus der Luft viel Sauerſtoff auf und wird, 3u 
Eſſigſäure. 

Alkohol + Sauerstoff = Essigsiiure. 


X. Brauen und Bacen. 


Bier bereitet man meijtens aus Gerjte. Sie wird durd) Befeuchtung 
gum Keimen gebradht und heift dann Maly. Dieſes wird getrocdnet und 
gemablen. Aus ihm und dem Hopfen (das ift, aus den Fruchtſtänden der 
Hopfenpflanze) bereitet man eine ſüßliche Fliffigkeit, die Wiirze. Durch 
Garung derfelben entiteht Bier, wenn man dafiir forgt, dab wenig Alkohol 
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entſteht und die Kohlenſäure in der Flüſſigkeit bleibt. Die VBereitung des 
Bieres Heit das Brauen. Die Rückſtände vom Malz heifen Trebern. 

Cine Garung findet auch bet der Brotbereitung ſtatt. Diefe gejtaltet 
fic) fo: Roggenmehl wird mit lauem Wafjer vermiſcht; dadurch entiteht 
der Teig. Setzt man diefem Sauerteig (alten Teig) gu, jo garter. C8 
entwicelt fic) Wohol, Rohlenfaure und etwas Cffigfaure; daravf wird 
gefnetet, geformt und gebacden. Durch die Erhitzung wird die Garung eine 
Furze Bett befdleunigt, Dann gehemmt: der Alkohol verdampft, der Cffig 
giebt Dem Brote ſäuerlichen Gejdmac, die Kohlenſäure macht es loder, die 
nod vorhandenen Veftandteile des Mehles verleihen ihm die Nahrhaftige 
feit. — Zum Kuchen verwendet man Weizenmehl und ftatt des Sauer—⸗ 
teiges Hefe, die bei Dem Brauen gewonnen wird, und man verbiitet die 
Eſſigbildung. 


XI. Bom Seifekochen. 


Nicht nur der Seifenjieder, fondern aud) manche Hausfrau verfteht 
Seife 3u focjen. Sie gebraudt dagu Fett und Ralilauge. Das Fett 
liefern ihr allerhand Wbjalle in Riche und Speifefammer: Speckſchwarten, 
Knodhen, Talgſtückchen, Stumpfe von Kerzen. Das alles hat fie in einen 
Topf gethan und darin aufbewahrt. Um Kalilauge zu gewinnen, hat fie 
im Keller ein großes Fab, das auf hoher Unterlage fteht. In ihm iſt ge- 
löſchter Ralf; auf feiner Oeffnung ijt ein Stic grober Leinwand ausges 
breitet; auf diefe fdiittet man Holzaſche, die man mit fiedendem Waſſer 
übergießt. Sie enthalt Pottaſche, die durch das Wafjer geloft und dem 
Kalfe zugefiihrt wird. Dieſer entzieht der Pottafde die Kohlenfaure und 
verwandelt fie Dadurd gu Kali und fich felbft gu fohlenjaurem Ralf, das 
heift gu einer Maſſe, aus welder jeder Kalfftein befteht. Die Löſung des 
Kali fann nad langerer Zeit als RKalilauge am Boden des Faſſes abges 
zapft werden. 

Pottasche = Kali + Kohlensiure. 
Gebrannter Kalk + Kohlensiure = kohlensaurer Kalk. 


Am Tage des Seifefodens werden jene Abfälle ausgefodt, damit man 
aus ihnen das Fett gewinne. Dieſes fiedet man mit Kalilauge einige 
Stunden lang. Die Kalilauge verbindet fic) dabei mit den in dem Fette 
enthaltenen Säuren, den Fettſäuren, gu fettfaurem Kali, und diefes ift 
nidts anderes als Schälſeife oder Sch mierfeife. 
Fettsiure + Kalilauge — Schmierseife. 

Aber die Hausfrau wollte nicht Schälſeife, fondern Waſchſeife foden. 
Um jene in diefe 3u verwandeln, fest fie Der fiedenden Maſſe reichlid) Koch— 
falz gu. Dadurd wird das fettfaure Kali gu fettjaurem Natrum, das ift 
zu Wafdfeife, und das Kochſalz zu Chlorfalium. 


Schmierseife + Kochsalz = Waschseife + Chlorkalium. 
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Wie tft diefe Ummandlung möglich? Die Schalfeife enthalt in dem Kali 
ein leichtes Metall, dad Kalium, das Kochſalz ein anderes, das Natrium. 
Im Seifenfeffel taujden beide ihre Metalle aus. Das ijt fo, als wenn 
man im Winter die ftrohdurcdhflodtenen Leitern vom Schlitten nimmt und 
auf den Wagen fest und die Brettleitern vom Wagen hebt und auf den 
Salitten bringt. Man hatte einen Reifefdlitten und einen WArbeitswagen ; 
nun beſitzt man einen Arbeitsfdlitten und einen Reijewagen. 


Nachſchrift. 


Es wäre ſchwerlich im „Sinne der Allgemeinen Beſtimmungen“, wenn 
man dem Chemieunterrichte in den Volksſchulen keine Stätte gönnen wollte; 
Denn zu den „Erſcheinungen“, von welchen die Schüler der genannten Lehr— 
anjftalten „täglich umgeben” find, gehiren aud) einige, fiir melde nur die 
in Rede ftehende Wiſſenſchaft das Verftandnis vermitteln fann. — Die Auf— 
ſuchung derfelben bereitete eine Schwierigkeit, fobald id) mir vornahm, fiir 
das Penjum der Volksſchule in einfachſter Geftalt alle Erſcheinungen aus— 
zuſchließen, welche nidt täglich (dad heißt haufiq) von jedermann wahrge— 
nommen werden finnen. — Ich gelangte fo zu dem Stoffe, welder in den 
Abſchnitten I bis VI und VIII bis X enthalten ijt. Die darin beriihrten 
Erſcheinungen find teils natiirliche, teils folde, welche durch hauslide und 
gewerblice Verridjtungen hervorgerufen werden. Aber um deren Ver— 
ſtändnis herbeigufiihren, mupte ic) oft weit ausholen. Go machte (um ein 
Beiſpiel angufiihren) die Beſprechung der Orydationen eine voraufgehende 
Behandlung des Sauerjtoffes, dieſe wieder Mitteilungen über die Atmo— 
ſphäre nötig. — Dadurd) aber gewann die Darjtellung cine Breite, welde 
der feſten Cinpragung der Hauptſachen hinderlic) fein mufte. Um Ddiefelbe 
Dennoch gu ſichern, brachte ich lebtere in Die Form chemiſcher Gleichungen. 
Daf diefe nach ihrer unterrictliden Behandlung an die Wandtafel geſchrie— 
ben werden, veriteht fic) wohl von felbjt. — Für Schulen, die giinftia 
fituiert find, glaubte ich die Whfchnitte ,,iiber Crplofionen” und „vom Seife- 
kochen“ hinzufiigen gu follen. 

Der Stoff erfordert fiir feine Behandlung und Wiederholung zweimal 
vier Woden). Aus mandherlei Griinden empfiehlt e3 fid, den Januar 
Dafiir zu verwenden. 


Stoffverteilung. 


A. fiir einfahe Schulverhältniſſe. Erſtes Jahr: Abſchnitt 
Ibis VI. Zweites Jahr: Abſchnitt I, IIIII und 3, IV und VIII bis X. 
B. fiir giinftige Schulverhältniſſe. Erſtes Jahr: Abſchnitt 
Ibis VIL. Zweites Jahr: Abſchnitt 1, III 1 und 3, IV und VIII bis XI. 


1) Mit wie vielen widentliden Stunden? (Die Red.) 
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Die Denkmäler dev alten griechiſchen Muſik. 


Von Privatdozent Dr. P. Wagner (Freiburg, Schweiz). 


Unfere Renntnis der muſikaliſchen Zuftande der Vergangenheit griindet 
fice auf die Durchforſchung eines zweifachen Quellenmaterials, des theo- 
retifden und praktiſchen. Führt uns das Studium der theoretiſchen Schrif— 
ten in die Gedanfenwelt hinein, vermittelft deren ein Volk fic) über die 
fpefulativen, ajthetifden Grundlagen feiner Kunſt Ear zu werden verjudte, 
fo erdffnet eine Betrachtung der erhaltenen Kunjtwerfe uns den Weg zu 
einem intimern Verſtändniſſe feiner künſtleriſchen Thatigfeit. Die mufifas 
liſchen Rrafte eines Volfes äußern fich zuerſt immer in praftifden Kunſt⸗— 
werfen, in ihnen ijt niedergelegt, was ein Volf muſikaliſch empfindet: die 
Kunſttheorie, das Bedürfnis einer folden pflegt meift erſt dann ſich eingu- 
ftellen, wenn die praftifde Kunſt eine gewifje Hobe erreidte, von der aus 
eine Umſchau und Rückſchau ermöglicht zu fein ſcheint. Oft fann man be- 
obachten, daß Zeiten, welde der Genius der Kunſt in befonderer Weife bez 
ſchenkte, theoretiſch wenig fruchtbar fic) erwiefen, wie auch umgefehrt nidt 
felten das Sichbefinnen auf die theoretijde Grundlage der Kunſt geradezu 
mit Der Unzufriedenheit mit beftehenden Verhaltnifjen zeitlidh zufammenfallt. 

Von den beiden Wegen, die uns in die altere Kunft hineinfiihren, 
bringt derjenige am ficherften und leidteften gum Biele, der das Studium 
Der Kunftdenfmaler zum WAusgangspunfte nimmt. Gewif mag es dem 
wiffensbegierigen Geifte interefjant erſcheinen, gu erfahren, wie diefer oder 
jener grofe Mann iiber die Kunſt dadte, in die ſeltſamen Gebäude einzu— 
Dringen, Die in fritherer Zeit über den Produften eines natürlich entwidels 
ten künſtleriſchen Dranges fic) erhoben, lauter aber und unverfälſchter fliept 
der Strom der Erkenntnis, wenn er aus den Refultaten der naiv ſchaffen— 
den, durch feine Reflerion getriibten Kraft fic) herleitet. 

Cine ausſchließliche Beſchäftigung mit der Theorie, die fic) nicht forte 
während durd die künſtleriſche Praxis beauffidtigen läßt, hat fo gar mandes 
Gefährliche. Das Band, weldhes Theorie und Praxis einer Zett mit eine 
ander verbindet, ift oft ein ſehr lockeres. Es liegt im Wefen des fchaffen- 
Den Künſtlers, Der Dem inneren Müſſen gehordt, dah er auf eine vorhandene 
fpefulative Aufjtellung feine Rückſicht nimmt: die Theorie bedarf der tube, 
hat das Streben, fic) in fich felber audzubauen und died in einer Weife, die 
fic) nicht immer der Muſikübung anpaßt, fondern haufig außermuſikaliſchen 
Einflüſſen Geltung verſchafft, fo 3. B. der Mathematif. Wuf fie achtet der 
Geiſt, dex immer neues ſchafft, wenig und fo ergiebt fid) die Thatſache, daß 
die Theorie immer hinter der Praxis zurück ijt. Gleichzeitige ausgebildete 
Theorie und Praxis durd) einander begreifen zu wollen, hat demnad oft 
etwas Miplides. 

Unter der Unkenntnis des richtigen Verhaltnijjes, welded zwiſchen 
Kunſttheorie und Kunſtwerk gu fegen ijt, leidet nod) heute die gefamte Dar= 
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ftellung der alteren Runjt. Die Wrt, wie 3. B. heute die gregorianiſchen 
Melodien in den Lehrbiichern behandelt werden, geht auf die mittelalter- 
lichen Mufiftraftate zurück, deren Verfafjer in der Hauptſache eine über— 
fommene feftitehende Theorie (die der alten Griechen) mit einer lebendigen 
Kunſt zu vereinen ſich bemühten, Dinge, die ftreng genommen infommen- 
furabel find. Die Behandlung des einftimmigen Kunjtwerkes des erjten 
chriſtlichen Jahrtaufends (und dariiber hinaus) wird, wenn fie anders auf 
wifjenfdhaftlic) haltbaren Fundamenten fid) erheben will, von Grund aus 
umgeftaltet werden miifjen, wie wir denn iiberhaupt von der vollen Wiirdi- 
gung Ddiefes Runftwerfes noch weit entfernt find. Für unfer Wifjen von 
der mittelalterliden Muſik ware es fein Schaden, wenn die theoretijden 
Sadriften famtlid verloren gegangen, die praftifden Kunſtwerke dagegen in 
ihrem vollen Umfange uns itberliefert waren. Aus diejen heraus muß die 
wahre Theorie geſchöpft, das Wefentlide von dem Uniwefentliden befreit, 
das Gemeinjame herausgeſchält werden, dann haben wir die edjte Choral- 
theorie. Bis dahin aber hat es nod lange Weile. 

Am ſchlimmſten ijt es mit der Uberlieferung der Muſik des klaſſiſchen 
Altertums beftellt, aus weldem wir theoretiſche Schriften in Menge, Kunſt—⸗ 
were faft gar nidt beſitzen. Die theoretiſche Litteratur, wenn fie aud) feine 
volljtindige genannt werden fann und gewiſſe empfindlide Lücken immer 
3u beflagen bleiben, geniigt, um über die theoretifden Anſchauungen der 
Alten uns in befriedigender Weife aufzuflaren, obwobhl es aud) da als ein 
Unglück wird bezeichnet werden müſſen, daß die Schriften der Alten über 
Muſik oft ein Jahrhundert auseinander liegen, wir aljo faum die Möglich— 
Feit haben, eine beftimmte, widtige Zeit in ihren Anſchauungen vollftindig 
3u refonjtruieren, einheitlich zu begreifen. Der Gewinn, der aus den Anz 
deutungen der Theoretifer auf unfer Wifjen von der Kunjtpraris fallt, ift 
nur ein ſehr geringer, fo daß wir auf eine wirkliche Crfenntnis der alten 
Kunft verzidhten müßten, wenn nidt der Zufall uns ein paar Melodien jener 
Beit gerettet hatte. Gegen die andern Künſte, die Poefie wie Bildhauerei, 
Architektur ift die Muſik darin im Nachteil. VWerloren ijt uns die Kunſt 
eines Sophofles und Curipides — denn im Altertum find Dichter und 
Komponiſt identiſch, — verloren ijt uns die inftrumentale Kunſt, deren 
Pflege fic) die Griechen bejonders widmeten, unwiederbringlich verloren, 
nidt bloß gum Schaden der Mujif, fondern ebenjo der Poefie, deren volles 
Verſtändnis auf dieſe Weife in wefentliden Dingen beeintrachtigt ijt, wie 
aud) Der Kulturgeſchichte, der Entwidelung des geiſtigen Lebens überhaupt, 
fiir deffen Charafteriftif grade die Muſik beſondere Aufſchlüſſe gu geben im 
ftande wire. Wie viel theoretifces Wifjen auc) in unſern Quellen aufge- 
zeichnet erfdheint, nichts fann uns den Mangel der lebendigen Kunſt erfesen, 
und wir geben gerne alle die feinen Definitionen, die ſcharfſinnigen und 
verwidelten Wuseinanderfehungen über afuftifde und andere Dinge dahin 
für Den Preis einer nur einigermafen hinreidenden Anzahl von Überreſten 





Die Denkmäler der alten griechiſchen Mufik. 


Die Denkmäler der alten griehijden Muſik. 
Von Privatdozent Dr. P. Wagner (Freiburg, Schweiz). 


Unjere Kenntnis der mufifalijden Zuſtände der Vergangenheit gründet 
fih auf die Durchforſchung eines zweifachen Quellenmaterials, des theo- 
retiſchen und praftifden. Führt uns das Studium der theoretijden Schrif⸗ 
ten in die Gedanfenwelt hinein, vermittelft deren ein Volk fic) über die 
fpefulativen, äſthetiſchen Grundlagen jeiner Kunſt lar zu werden verſuchte, 
fo erdffnet eine Betrachtung der erhaltenen Kunjtwerfe uns den Weg ju 
einem intimern Verftandniffe feiner künſtleriſchen Thätigkeit. Die mufifas 
liſchen Kräfte eines Volkes äußern fich zuerſt immer in praktiſchen Kunſt⸗ 
werken, in ihnen iſt niedergelegt, was ein Volk muſikaliſch empfindet: die 
Kunſttheorie, das Bedürfnis einer ſolchen pflegt meiſt erſt dann ſich einzu— 
ſtellen, wenn die praktiſche Kunſt eine gewiſſe Höhe erreichte, von der aus 
eine Umſchau und Rückſchau ermöglicht zu fein ſcheint. Oft kann man be- 
obachten, daß Zeiten, welche der Genius der Kunſt in beſonderer Weiſe be— 
ſchenkte, theoretiſch wenig fruchtbar ſich erwieſen, wie auch umgekehrt nicht 
ſelten das Sichbeſinnen auf die theoretiſche Grundlage der Kunſt geradezu 
mit der Unzufriedenheit mit beſtehenden Verhältniſſen zeitlich zuſammenfällt. 

Von den beiden Wegen, die uns in die ältere Kunſt hineinführen, 
bringt derjenige am ſicherſten und leichteſten zum Ziele, der das Studium 
der Kunſtdenkmäler zum Ausgangspunkte nimmt. Gewiß mag es dem 
wiſſensbegierigen Geiſte intereſſant erſcheinen, zu erfahren, wie dieſer oder 
jener große Mann über die Kunſt dachte, in die ſeltſamen Gebäude einzu—⸗ 
dringen, die in früherer Zeit über den Produkten eines natürlich entwickel⸗ 
ten künſtleriſchen Dranges ſich erhoben, lauter aber und unverfälſchter fließt 
der Strom der Erkenntnis, wenn er aus den Reſultaten der naiv ſchaffen⸗ 
den, Durch feine Reflerion getriibten Kraft fid) herleitet. 

Cine ausſchließliche Beſchäftigung mit der Theorie, die fid) nidt forts 
während durd die künſtleriſche Praxis beauffidtigen läßt, hat fo gar manches 
Gefährliche. Das Band, welches Theorie und Praxis einer Zeit mit eins 
ander verbindet, ift oft ein fehr lockeres. Es liegt im Wefen des fcaffens 
den Künſtlers, der Dem inneren Müſſen gehordht, daß ex auf eine vorhandene 
fpefulative Aufſtellung feine Rückſicht nimmt: die Theorie bedarf der Rube, 
hat das Streben, fic) in fich felber ausgubauen und died in einer Weife, die 
fic) nicht immer der Mufifiibung anpaft,.fondern haufig aufermufifalifden 
Einflüſſen Geltung verfdafft, fo 3. B. der Mathematif. Wuf fie achtet der 
Geiſt, der immer neues ſchafft, wenig und fo ergiebt fic) die Thatſache, dab 
Die Theorie immer hinter der Praxis zurück ift. Gleichzeitige ausgebildete 
Theorie und Praxis durch einander begreifen zu wollen, hat demnac oft 
etwas Miplides. 

Unter der Unkenntnis des ridtigen Verhaltniffes, welded zwiſchen 
Kunfttheorie und Kunſtwerk gu-fegen ift, leidet noch heute die gefamte Dats 
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ſtellung der älteren Kunſt. Die Art, wie z. B. heute die gregorianiſchen 
Melodien in den Lehrbüchern behandelt werden, geht auf die mittelalters 
liden Muſiktraktate zurück, deren Verfaffer in der Hauptſache eine über— 
fommene fejtitehende Theorie (die der alten Griechen) mit einer lebendigen 
Kunſt zu vereinen fich bemithten, Dinge, die ftreng genommen infommens 
furabel find. Die Behandlung des einjtimmigen Kunſtwerkes ded erſten 
hriftliden Jahrtaufjends (und dariiber hinaus) wird, wenn fie anders auf 
wiſſenſchaftlich haltbaren Fundamenten fich erheben will, von Grund aus 
umgeftaltet werden miifjen, wie wir denn iiberhaupt von der vollen Würdi⸗ 
gung dieſes Kunſtwerkes nod weit entfernt find. Für unjer Wifjen von 
der mittelalterliden Muſik ware e3 fein Schaden, wenn die theoretifden 
Schriften ſämtlich verloren gegangen, die praktiſchen Kunjtwerke dagegen in 
ihrem vollen Umfange und iiberliefert waren. Aus diefen heraus muß die 
wahre Theorie geſchöpft, Das Wejentlice von dem Unweſentlichen befreit, 
das Gemeinfame herausgeſchält werden, dann haben wir die echte Choral- 
theorie. Bis dabhin aber hat e3 nod lange Weile. 

Am ſchlimmſten ift es mit der Überlieferung der Muſik des klaſſiſchen 
Ultertums beftellt, aus weldem wir theoretifdhe Schriften in Menge, Kunft- 
werke faft gar nicht befiten. Die theoretifce Vitteratur, wenn fie aud) feine 
vollftindige genannt werden fann und gewiſſe ¢mpfindlide Lücken immer 
gu beflagen bleiben, geniigt, um itber die theoretifdjen Anſchauungen der 
Alten uns in befriedigender Weife aufzutlaren, obwohl e3 auch da als ein 
Unglück wird bezeichnet werden miiffen, daß die Schriften der Alten über 
Muſik oft ein Jahrhundert auseinander liegen, wir alfo faum die Möglich— 
feit haben, eine beftimmte, wichtige Zeit in ihren Anſchauungen vollftandig 

zu rekonſtruieren, einbeitlid) gu begreifen. Der Gewinn, der aus den Anz 
Deutungen der Theoretifer auf unſer Wifjen von der Kunſtpraris fallt, ift 
nur ein fehr geringer, fo dak wir auf eine wirklide Erkenntnis der alten 
Kunft vergidhten miiften, wenn nidt der Zufall ung ein paar Melodien jener 
Reit gerettet hatte. Gegen die andern Künſte, die Poeſie wie Bildhauerei, 
Architektur ijt die Muſik darin im Nachteil. Verloren ijt uns die Kunſt 
eines Sophofles und Curipides — denn im Altertum find Dichter und 
Komponift identifdh, — verloren ift uns die inftrumentale Kunſt, deren 
Pflege fich die Griechen befonders widmeten, unwiederbringlich verloren, 
nicht bloß gum Schaden der Muſik, fondern ebenjo der Poefie, deren volles 
Verftindnis auf diefe Weife in wefentliden Dingen beeintradtigt ijt, wie 
aud) der Kulturgeſchichte, der Cntwidelung des geiſtigen Lebens überhaupt, 
fiir defjen Charakteriſtik grade die Muſik befondere Aufſchlüſſe zu geben im 
flande ware. Wie viel theoretifdes Wiffen aud in unfern Quellen aufges 
zeichnet erſcheint, nichts kann und den Mangel der lebendigen Kunſt erſetzen, 
und wir geben gerne alle die feinen Definitionen, die ſcharfſinnigen und 
verwickelten Auseinanderſetzungen über akuſtiſche und andere Dinge dahin 
fit den Preis einer nur einigermaßen hinreichenden Anzahl von Überreſten 
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der wirklichen Kunſtleiſtung. Cinige wenige Denfmaler, wenn aud) nur 
von geringem Umfange, hat der Strom der Beit und doch iibrig gelafjen, 
die uns geftatten, von Ferne dem Ideal griechiſcher Muſik uns zu naben, 
ja es ſcheint, als ob nach) und nad der Sdleier fich noc) mehr liiften und 
und ein tieferer Bli€ in die vergangene Kunſt ermöglicht werde. In allers 
neueſter Zeit wenigftend find ungeahnte Funde von überraſchender Bedeus 
tung zu verzeichnen und weitere Entdeckungen ftehen noch zu erhoffen. 

Bis dahin beftand unfer Beſitz an Denkmälern griechiſcher Tonkunſt 
auger einigen wingigen Sings und Spieliibungen aus drei Hymnen des 
aweiten naddriftliden Jahrhunderts und dem Anfange einer Melodie zur 
erften pythifden Ode der Pindar, al deren Romponift, ihre Cchtheit voraus- 
gefest, nad) dem Obigen Pindar angufehen ware: in ihr hatten wir ein ſehr 
altes und ehrwiirdiges Monument, hinreidend, um eine Vorjtellung von 
dem Zuftand der Muſik in der Blütezeit griechiſcher Chorlyrif abgugeben. 
Die Cdhtheit der Melodie tft aber angegweifelt worden, befonders aus dem 
Grunde, weil fie zum erften Male im 17. Jahrhundert auftaudt, in der 
Musurgia de3 Yefuiten Uthanafius Kirder, der fie aus einer Handſchrift 
des Kloſters San Salvatore in Meffina geſchöpft haben wollte. Bisher 
ift Die Handfchrift jedoch weder in Meffina nod in der Vatikaniſchen Biblio- 
thef gu Rom, mit dex im Laufe dex Beit die Bibliothet in Meffina vereinigt 
wurde, aufgefunden worden, obwobl es nidt an genauen Nachforſchungen 
gefeblt hat. Weil die Handjdrift verſchwunden ijt, glaubt man Kircher 
nicht und meint, ein Fälſcher habe ihn dupieren wollen. Dabei ergiebt fid 
aber notwendig al3 Folge, dak derjenige, der die Fälſchung ins Werk febte, 
das Syftem der antifen Notation, der vofalen fo qut wie der inftrumentalen, 
vollftandig beherrfdht haben mug. Jn ihrem gweiten Teile nämlich find 
die Tine der Melodie durch Inſtrumentalzeichen angedeutet, wahrſcheinlich, 
weil hier der inftrumentale Chor einzuſetzen hatte. Ausgeſchloſſen ijt, dab 
ein Zufall die Tonzeichen in die Verbindung, wie fie vorliegen, gebradt 
habe, denn die vielen Cautelen, mit denen fiir einen Modernen die antife 
Notation verbunden ift, find vollfommen beadtet. Die WAnnahme eines 
folden Fälſchers erſcheint aber fiir jene Beit fehr gewagt, da im ganjen 
Mittelalter fein eingiger der muſikſchriftſtellernden Mönche eine Whnung 
von der antifen Notation hatte; im Gegenteil, wenn gelegentlic) in den 
Traktaten mit griechiſchen Tonbudftaben operiert wird, fann man fid von 
vornberein darauf gefapt maden, daß fie ganglic) mifverftanden werden. 
Ja, bis in die exfte Halfte des 18. Jahrhunderts waren die antifen Mufie 
fanten eine terra incognita. Burette war der erjte, der in Den gwangiger 
Jahren diefes Jahrhunderts das Kunſtſtück verfudte. 

Die drei Hymnen, je eine an die Mufe Kalliope, an Apollo und an 
Die Nemefis geridtet, find in-mehreren Handfdriften auf uns gefommen, 
die aud) nicht über die neuere Zeit hinausgehen. Uber ihre Verfaſſer und 
die Beit der Entftehung find die Gelehrten einig: man nimmt allgemeins 
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für den Dichter und Komponiſten der erſten Hymne den Dionyſos an, deſſen 
Name in den Handſchriften über der erſten Hymne ſteht; man erkennt in 
ihm den als tüchtigen Meiſter bekannten Dionys von Halikarnaß, der zur 
Zeit Hadrians lebte. Ihm wird auch die Autorſchaft des zweiten Hymnus 
zugeſprochen, während der dritte, an die Nemeſis gerichtete, von einem 
Meſomedes von Creta aus dem 2. Jahrhundert herrührt. Sämtliche vier 
Melodieen ſind auf diatoniſchen Verhältniſſen aufgebaut und gehören den 
Tonleitern von d, e und g (ohne chromatiſche Erhöhungen) an. Über 
ihren muſikaliſchen Wert dürfte man nur mit der allergrößten Vorſicht ſich 
äußern, denn es ſteht feſt, daß wir Modernen von ihnen einen durchaus 
andern Eindruck erhalten, als die Alten, da wir in unſerm muſikaliſchen 
Urteile — meiſt ohne ſelber darum zu wiſſen — von den der modernen, 
uns gewohnten Muſik zu Grunde liegenden Vorausſetzungen ausgehen, 
Vorausſetzungen, die aber nur fiir unſere Kunſt zutreffen. Uns ſteht keinen⸗ 
falls das Recht zu, von unſerm Standpunkte aus über die ältere Kunſt zu 
urteilen, wie denn umgekehrt auch ein Guido von Arezzo (11. Jahrhundert), 
wenn er eine Symphonie von Beethoven hörte, dieſelbe unfehlbar fiir Irr⸗ 
finn erflaven wiirde. Künſtleriſche Cntwidelungen, deren Vorausſetzungen 
verfdjieden find, dürfen in ihten Produften nicht mit demfelben Mafjtabe 
gemefjen werden, eine wifjenfdaftlid) begriindete Forderung, deren Wner= 
fennung von feiten des mufifalifden Durchſchnittsmenſchen freilicd die 
allergrößten Hindernifje entgegenftehen. Wohl aber darf man die Ver= 
hältnismäßigkeit hervorheben, die fie alle durchzieht und fic) auf mannig- 
fade Weife äußert, befonders in der Freude an ſymmetriſchen Gejtaltungen, 
indem Verſe oder Versteile mit demfelben mufifalijdhen Gewande befleidet 
werden. Auch hier bewahrt fid) der Sinn der Alten fiir überſichtliche und 
die Teile eines Gangen auf einander begiehende Wnordnung. Höchſt merf= 
würdig muß namentlic) das Bujammentreffen gleicher Melodif und deffen, 
was wir heute Reim nennen, 3. B. in der Hymne an den Helios (VB. 18 = 22 
und 23 = 25) beriihren, eine Beobachtung, welde dem neuern Herausgeber 
der Hymnen, Fr. Bellermann, das Mittel in die Hand gab, im dritten 
Hymnus eine handſchriftliche Lücke (V. 6.) in den Tonzeichen glaubhaft zu 
ergänzen. Im Übrigen entfernt ſich die Melodie nicht von den heute gil 
tigen Normen, ſodaß, wenn man einmal ihre Wirkung auf da3 moderne 
Gemüt beſchreiben will, man immerhin fagen fann, dag fie aud) und afthes 
tilde Befriedigung gewahren. 

Bu dieſen vier Melodieen fommen nun noc) zwei, die erft ganz vor 
furzem der Wiffenfdaft zugänglich gemadht wurden. Der englifde Gelehrte 
John Ramſey verdffentlidte 1833 im achten Bande der Correspondance 
hellénique eine Inſchrift, die er auf einer Säule zu Tralles, im joniſchen 
Kleinafien gefunden hatte. Cigentiimlidermeife ftanden von Beile 6 an 
über den infdriftliden Worten fortlaufend bis gu Ende ebenfalls griechifde 
Budftaben, meift fir jede Silbe ein eingiger, die Ramſay nidt erfannte. 
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Der erjte, der fie deutete, war Crufius in Gottingen, der fie im Philologus 
1891 fiir Mufitnoten erklarte und auch gleich eine Uebertragung verfudte, 
Die gu einer aud) fiir moderne Obren nidt unangenehmen Melodie führte. 
Neuerdings ift der Wiener Palacograph C. Weſſely zu dem gleidhen Refultat 
gefommen in einem Aufſatze: „Antike Refte griechiſcher Muſik“, der wie 
aus einer Bemerfung am Schluſſe erfichtlid), ſchon Januar 1889 im Manus 
ſkript fertig geftellt war, fo dak alfo die Priorität der Entzifferung lesterm 
zukommt. Den Denkitein hat ein ſonſt nidt befannter Seifilos der Euterpe 
geſetzt; Die Inſchrift enthalt eine Wufforderung zum heitern Genuſſe: „So 
lange du lebeft, fet froblid), lag Trauer dein Herz nicht betriiben, eine 
Spanne nur währet das Leben, und die Zeit verlanget dein Ende.” Mit 
Recht hat Spitta in Berlin die Inſchrift mit den Anakreontifern in Jonien in 
Verbindung gebracht; in der That fpridt alles dafiir, es find nur die beliebs 
ten Motive der anafreontifden Poefie, die hier dem Stein eingegraben find. 
Die Tonzeichen find die der Gejangsnotation (fiir die joniſche Skala); der 
einmalige Gebraud eines Zeichens fiir aufeinanderfolgende Silben mit 
gleicher Tonhöhe beredtigt uns, auc) in den Hymnen des Dionys und Mez 
jomedes die Lücken in den Zeichen in derjelben Weife gu erklären, fo daf 
die Ubertragung Fr. Bellermanns, der augenſcheinlich diefe Cigenheit nod 
nidt fannte, Dadurd) forrigiert werden fann. 

Alles Bisherige in den Schatten ftellend, ijt aber der jüngſte Fund, 
das Fragment der Partitur eines Chorgejanges aus dem „Oreſt“ des Curis 
pides in einem Papyrus der Bibliothek des Erzherzogs Rainer in Wien. 
Gine gang kurze Notiz darüber, die aber in Feiner Weife die Bedeutung des 
Fragments erraten lapt, enthalt der Katalog der Wiener mufifalijdhen Aus⸗ 
ftellung vom vorigen Jahre. Vollftandigen Aufſchluß verdanken wir dem 
ſchon genannten Palacographen K. Weffely, der es im 5. Bande der ,, Mite 
teilungen aus der Sammlung der Papyrus Crgherzog Rainer 1892" her⸗ 
ausgegeben und mit einem dankenswerten Kommentar verjehen hat. Bei 
der Widhtigkeit des Gegenftandes ijt e3 in hohem Grade 3u beflagen, dah 
nur ein Fragment fic) erhalten hat. Mit denjenigen fiir die Vofalnoten 
find es nur 14 Beilen. Stehen legtere über dem ert, fo find die Zeichen 
fiir die injtrumentale Begleitung in den Lert hineingejdrieben, als folde 
aber leicht erkenntlich, beſonders durch beigefiigte Quantitatazeiden (die aud 


in der Seikilos-Inſchrift nidt fehlen); fie ſtehen immer am Ende der Verfe., 


Weffely fest den Papyrus in die Zeit des Auguſtus, in das erſte nachchriſt⸗ 
lide Jahrhundert; gweifellos liegt und hier eine Rompofition des Curis 
pides vor. Das Fragment beftdtigt alles, was und fonft iiber die altere 
Kunft der Hellenen iiberliefert wird. Wir wiffen, dak Curipides in der 
Anwendung begleitender Ynftrumentaltine fehr farg verfuhr und daß Ari⸗ 
ftophaned in den Fröſchen ihn gegen den Äſchylus gerade wegen ſeiner Vor- 
liebe für inftrumentale Nebentine auftreten läßt. Damit ftimmt, dab hier 
die Krusis (fo hieß die inftrumentale Partie) fic) in einfachen Formen halt; 
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weldem fic) dann die Gefang3melodie freier bewegt. Überhaupt haben wir 
un3 die Krusis der Alten nicht als eine regelredhte kunſtgemäße Begleitung 
vorzujtellen, fondern mehr als gelegentlide Stütze einer reicher fic) darüber 
ergehenden Melodie, oder als Umjpielung, Verzierung eines ausgehaltenen 
Tones der Vokalpartie 2. Was wir unter Begleitung verftehen, war im 
WAltertume vollftindig unbefannt und mufte e3 fein; denn ſowohl die fon- 
trapunttijde als auc) rein harmonijde Mehrſtimmigkeit find ein Produkt 
fpaterer Entwickelung: erjtere ift erft feds, lebtere nocd) nicht drei Jahr— 
hunderte alt. Die antife ,.Heterephonie” (jo nennt ein alter Sdriftiteller 
die Mehrſtimmigkeit) tit mit unferer Polyphonie nicht gu mefjen. 

Lehrreicher nod) ijt e3, die vofale Partie des Curipides-Fragments zu 
ftudieren, injofern wir hier authentiſche Aufſchlüſſe über die Art der Melo— 
diebildung im fiinften vordriftliden Jahrhundert erhalten. Gang im Gegen⸗ 
fag 3u allen andern und erhaltenen Melodieen, die fic) auf der diatoniſchen 
Sfala erheben, ijt hier das enharmoniſche Tongeſchlecht mit feinen Viertel- 
tinen 3u Grunde gelegt. Die in der Melodie vorfommenden Tine find, 
modern ausgedriidt: g, a, a X 4, ais, d,e,eX 4. Wenn man alfo bis⸗ 
her zuweilen der Anſicht war, die auferdiatonijden Tongeſchlechter der 
Alten, Das dramatifde und enharmonifde, ſeien nur von theoretijder Be- 
Deutung geweſen, fo haben wir hier den Elarften und unwiderleglidjten Be- 
weis vom Gegenteil. Die Alten bedienten fic) der Viertelstine fiir die 
inftrumentale wie fiir die GefangSpartie. Ihr Ohr war fiir die feinften 
toniſchen Unterſchiede geſchärft, was wir vielleidht dDurd den Hinweis da- 
durch erflaren fonnen, daß es Durd harmoniſche Dinge nicht wie das unfrige 
in Anſpruch genommen war, fic) alfo mehr nach der melodijden Seite ent= 
wideln fonnte. Curipides trat hier in die Fupftapfen feines Vorgängers 
Sophotles, von dem beridjtet wird, daß er Die Cnharmonif in der Tragödie 
einbiirgerte. 

Wenn man die Beridte der alten Wutoren lieft, fo fann man gu der 
Anſicht gelangen, dak die Cntwidelung der alteren griechiſchen Muſik aus- 
gegangen fet von dem alteren diatoniſchen Geſchlecht, weiterhin aber gu dem 
feineren dramatiſchen und enharmonifden gefiihrt habe. Plutarch wenig- 
ſtens beridtet uns, dab Olympus durch Crperimente auf einem diatonifd 
geftimmten Inſtrument gu dem kleinen Bntervalle de3 Vierteltons gelangt 
fei; das Prius ware demnac die Diatonif gewefen. Wenn wir aber den 
Gang der Cntwidelung in ſpäter Zeit, über den wir ficjerer unterrichtet 
find, ins Auge faſſen, fo muß es ſich fragen, ob wir nidt den gang ent⸗ 
gegengefebten Prozeß werden annehmen miiffen. Daf die Uranfänge grie- 
chiſcher Tonkunſt nad) dem Orient hindeuten, wird niemand beftreiten; 
ebenſo ift es aber auch eine Thatſache, dab, wahrend die Kunſt des Abend⸗ 
landes fich ſchließlich zur reinen und edlen Diatonif durdarbeitete, die orien- 
taliſche Kunſt nod) heute 3u ihren charakteriſtiſchen Cigenheiten die Vorliebe 
10 
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fiir fubtile Yntervalle, fiir Drittels- und Viertelstine zahlt. Sollte nidt 
die alte Runft der Hellenen genau jo befdhaffen gewefen fein? Später nahm 
fie dann die Wendung zur Diatonik, die allein den Boden fiir eine funftges 
mage Entwidelung abgeben fonnte. 

Auch die erhaltenen Kunftwerke legen dieſe Wuffaffung nahe. Das 
enharmonifdhe Curipideds-Fragment, das altefte, was wir von griechiſcher 
Muſik unfer nennen diirfen (die Tragödie Oreft wurde in den legten Jahren 
des fiinften Jahrhunderts gum erftenmal aufgefiihrt), ijt enbarmonifd ; 
die andern bedeutend jiingeren Überreſte (die Seikilos-Inſchrift gehirt nach 
Weffely ing erfte, die Hymnen des Dionys und Mejomedes ins gweite nach⸗ 
chriſtliche Jahrhundert) find diatoniſch. Damit ftimmt iiberein, was Plu⸗ 
tard an einer andern Stelle fagt: „Die Wlten haben in ihren Schriften nur 
ein einziges Tongeſchlecht behandelt (das enharmonijde). ... Die jest 
Lebenden vernadlaffigen aber da8 ſchönſte aller Tongefdledter, dem die 
Alten feiner Chrwiirdigkeit wegen den meiſten Cifer widmeten, ganz und 
gar, fo daß die meiften nicht etnmal mehr die harmonifden Intervalle auf: 
gufafjen vermogen: fie find in ihrer leidjtfertigen Tragheit fo weit gefom: 
men, daß fie die Anſicht aufftellten, die enharmonifde Diesis (der Viertels⸗ 
ton) mache überhaupt nidt den Cindrud eines den Sinnen wahrnehmbaren 
Intervalls, und daf fie diefelben von den Melodien ausſchließen.“ 

Kirchers Pindarmelodie aber wird durd den neueften Fund fider nidt 
in ihrer Echtheit geſtützt. Wir ftehen in Begug auf fie vor einem Dilemma: 
ift fie, echt, Dann fonnen wir ihre Cntftehung faum in Pindars Beit ver- 
fegen, ihre Diatonik weiſt auf eine fpatere Zeit hin, in die erſten chriſtlichen 
Sahrhunderte; wir miifjen dann aber annehmen, dab die urfpriinglide 
Melodie zu diefer Ode, die Pindar fomponierte, verloren ging und eine 
andere dafür fubftituiert wurde, oder aber die Melodie ift unecht, dads Werk 
eines Fälſchers, wobet aber wieder gu beachten ijt, dab nach unjerm ſonſti⸗ 
gen Wifjen niemand in damaliger Zeit das Zeug zu einem foldjen raffiniers 
ten Betrug gehabt haben fann. Die Schwierigheit wird ſich faum eher heben 
laſſen, bid gufallig die Handfdrift gefunden wird, auf welde Kirchers Lied 
zurückgeht. 

Das ift der Schatz, den der Zufall von der Herrlichkeit griechiſcher Ton⸗ 
kunſt uns zukommen ließ: herzlich wenig, das meiſte dazu aus ſpäter Zeit. 
Die Blüte griechiſcher Kunſt iſt dem Auge des Forſchenden faſt vollſtändig 
entrückt, und das Winzige, was wir daraus haben, läßt den Verluſt all 
der großen Schöpfungen eines Äſchylus, Sophokles und Euripides nur 
um ſo bedauernswerter erſcheinen. Möge der Zufall, der in letzter Zeit 
uns ſo reich beſchenkte, weitere Schätze uns erſchließen und noch mehr das 
Dunkel lüften, das uns hindert, in das Innere antiker Kunſt einzudringen! 
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Verloren gegangene Wiſſenſchaften. 


Von Karl Blind. 


Es hat eine unglaublich große Zahl von Entdeckungen und Erfindungen 
gegeben, die ſchon im hohen Altertum vorhanden waren, ſpäter aber der 
Kenntnis der Nachwelt wieder entſchwanden. 

Um nur auf ärztlichem Gebiete etwas zu nennen, was vor ein paar 
Jahren, obwohl an und für ſich nicht bedeutend, viel Aufſehen erregte, ſo 
ſteht die Schweningerkur ſchon in Plinius „Naturgeſchichte“ (XXII, 23). 
Dort heißt es: Diejenigen, welche an Leibesumfang zunehmen wollen, 
ſollten zwiſchen dem Mahle trinken. Diejenigen aber, die den Bauch ein— 
ſchränken möchten, ſollten während des Eſſens dürſten und nachher nur ein 
wenig trinken. 

Bei Plinius finden ſich überhaupt viele merkwürdige Nachrichten. Er 
meldet: Nero habe die Gladiatorenkämpfe durch einen Smaragd angeſehen. 
Ohne Zweifel war dieſer Kaiſer kurzſichtig und bediente fic) des Strahl: 
ſteines ſozuſagen als eines Opernglaſes bei jenen berühmten römiſchen Luſt⸗ 
barkeiten. Was ſollen wir aber von der klaſſiſchen Meldung halten: es 
fet der Seeräuber Mauritius gewohnt geweſen, von dem Vorgebirge Lily⸗ 
bäum in Sizilien aus, mit Hilfe eines Gerätes, das er mit ſich führte, die 
aus den Häfen der afrikaniſchen Küſte kommenden Schiffe zu beobachten? 
War das nicht eine Art Fernrohr? 

Die Alten ſprechen von aſſyriſchen und ägyptiſchen Inſchriften, die dem 
nackten Auge unlesbar ſeien. Wie wurden dieſelben angebracht und wie 
geleſen? Bedurfte es dazu nicht eines Vergrößerungsglaſes? Alle Kennt— 
nis davon ging nachher unter. Die Verwüſtungen, die der Perſerkönig 
Kambyſes in Agypten anrichtete, ſcheinen der Fortpflanzung der Wiſſenſchaft 
beſonders nachteilig geweſen zu ſein. 

Wenn die Agypter den Magnet nicht kannten: wie gelang es ihnen, 
ihte Pyramiden genau in der Ridtung nad) den vier Kardinalpuntten zu 
erhauen? Wie fanden fie die Linie des Mittagsfreifes, von der doc) Eras 
tofthene3 von Alexandria augenſcheinlich wufte? 

Die Chaldder waren ſchon mit. der Crdumdrehung befannt. (2) Wie 
fie dazu gelangten, darüber feblen die Beridhte. Epigenes meldet: man 
habe gu feiner Zeit — kurz vor Alexander dem Grofen — Beobachtungen 
iber Sonnen⸗ und Mondfinfterniffe, die wahrend 730 Jahren ftattgefunden 
batten, auf Lehmtafeln in Babylon verzeichnet gefunden. 

Nod) größere Genauigheit, als die Ägypter, ergielten die Chinefen in 
gtauefter Vorzett in der Wusrednung der Yabhreslange. Beſaßen fie nicht 
die ndtigen Werkzeuge dafür, fo muß ihre Geduld in der Beobachtung um 
jo mehr bewundert werden. Leider fielen alle ihre alten Aufzeichnungen 
über Sternfunde und fonftige Wifjenfdaft im dritten Jahrhundert vor une 
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ferer Zeitrechnung der Zerſtörungswut eines ihrer Raifer zum Opfer. Von 
da an vernadlajfigten fie die Sternfunde mehr und mehr; und nach dem 
achten Jahrhundert verfiel dieſe Wiſſenſchaft in China ganz. 

Dagegen blühte fie eine Zeit lang in Yndien in erftaunlider Weife auf, 
wie aus Tafeln erfennbar, die etwa ind fiebente Jahrhundert zurückreichen. 
Schließlich verfiel fie aud dort und geriet fogar ganglid) auf den Whweg 
findifder Uuffafjungen. Jn fehr alten Schriften der Inder findet fic) aud 
ſchon jener Lehrſatz der Geometrie, defjen Cntdedung man gewöhnlich dem 
Pythagoras zuſchreibt. Die Ynder fannten fogar nod) anderes iiber das 
Dreiek, was die Griechen nicht wußten, und was erft mehr als taufend Jahre 
nachher wieder erjonnen wurde. 

In ihrer Betradtung der Himmel sfdrper lieben die Hellenen allerdings 
weſentlich ihrer Cinbildungstraft die Zügel ſchießen. Nicht die eigentlice 
Wiſſenſchaft, jondern die bloße Vermutung, fpielte da bei ihnen die Haupte 
rolle. Qndeffen war Thaled, der alles aus dem Waſſer entitanden glaubte, 
bereit3 der Überzeugung, daß die Erde eine Rugelgeftalt habe. Pythagoras 
léhrte: der Mond erhalte fein Licht von der Sonne; und die Erde fei ein 
fid um die Sonne drehender Wandelftern. Anaxagoras erflarte die Urſache 
der Sonnens und Mondfinjterniffe gang ridjtig. Was Pythagoras annahm, 
hat ſpäter Ropernifus begriindet. 

Wie viel geiftiges Dunkel liegt aber gwifden den Anſchauungen ded 
Altertums und denen de} Kopernifus in der Zeit de3 Mittelalters! Nur 
die Araber und Sarazenen hielten nod) die Leudhte der Wiſſenſchaft einiger⸗ 
mafen aufredht. Mehrere ihrer Sternfundigen haben die Beobachtungs⸗ 
werkzeuge vervollfommnet. Die mubammedanijden Mauren waren die 
erjten, Die Sternwarten in Curopa erbauten. Unter der Leitung des Mathe- 
matikers Geber wurde eine ſolche im Jahre 1196 in Sevilla errichtet. Nad 
erfolgter Austreibung der Mauren im fedgehnten Jahrhundert wuften die 
chriſtlichen Spanier nicht, was fie mit der Sternwarte thun follten, und vers 
wandelten fie in einen Glodenjtubl. 

Cine Art Bligableiter beſaßen ſchon die Agypter, wie Profeſſor Heinrid 
Brugſch in einer „Blitzſtudie“ nadhgewiejen hat. Cine vergoldete, fupferne 
Kappe auf ihren riefigen Spitzſäulen diente dazu. Dah die Chinefen in 
uralter Zeit bereits die Magnetnadel fannten, fdeint ungweifelbar. Mit 
den Anfangen des Stereoffop3 war der griechiſche Arzt Galen befannt. Von 
der Schalllehre hatten Hellenen und Ägypter einen ziemlich guten Begriff. 
Ihre Orakelkünſte Deuten klar darauf. 

Glas iſt weit älter, als man früher annahm. Glaslinſen wurden ſchon 
im hohen Altertum als Brenngläſer benutzt. Mit Glaskugeln zündeten 
Veſtalinnen das heilige Feuer an. Ärzte bedienten ſich desſelben Mittels 
gum Ausbrennen von Wunden. Anthemios, Platon, Ariſtophanes, Euklid, 
Lactantius, Ariſtoteles erwähnen die Sache. Claudius Ptolemäus, der 
berühmte alexandriniſche Sternkundige, ſchrieb eine erſt im Anfang unſers 
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Jahrhunderts beachtete Abhandlung über Optif, in welcher fic) bereits eine 
griindlide Kenntnis der Lidtlehre fundgtebt. 

Wenn im Mittelalter fo viel Wifjenfdaft verloren ging oder brad) lag, 
fo ift e3 einerfeits dem Umſtande zuzuſchreiben, dap die Geiftlidfeit den 
Abfdeu vor allem predigte, was von den muhammedaniſchen Mauren, den 
Fortpflangern griechiſcher Philofophie und Wiffenfdaft, oder den unter 
ihrem Schutze lebenden Yuden geleiftet wurde, und dag andererfeits jede felb- 
ftindige Forjdung in den chriſtlichen Landern, felbjt wenn fie von einem 
Mitgliede der ,,Geijtlidfeit” ausging, jofort als Schwarzkunſt, alg Teufels- 
werk verfdricen wurde. Die Pfaffengunft, welde die Buchdructerfunft nidt 
auffommen lafjen wollte, that ihr möglichſtes gegen allen Fortſchritt. 

Das Schiefpulver ift mehr als einmal erfunden worden. Die Hindu 
fannten e8. Aus dem adten Jahrhundert ftammt bei ihnen eine Anweifung 
fiir Herftellung desfelben aus Schwefel, Holzfohle und Salpeter. Die 
weiteren Angaben der Inder fiir Cinrammung desſelben in eine lange, enge, 
an einem Ende gefdlofiene Röhre lapt eine Rakete erfennen. Auch die 
Chinefen hatten das Schießpulver im hohen Altertum. 

Man leſe Profeffor Guftav Opperts Werk: „Über die Waffen, die 
Heereseinridtungen und die Staatsgrundſätze der alten Hindus, mit befon- 
derer Beziehung auf Schießpulver und Feuerwaffen.” Alle betreffenden 
Sansfrit-Stellen find darin angefiihrt. Wer daraus nicht die flare Über— 
zeugung gewinnt, daß ſowohl Pulver, als aud) Schießgewehre in uralter 
Zeit in Gebraud waren, der muß feinen Ginn gegen die fprechendften Beug- 
niffe verfdlieBen. Die zwei großen Heldengedidte der Inder find voll von 
Beſchreibungen der „göttlichen Feuerwaffen”. Sind die Scilderungen 
aud) dort in’ Didterijdhe und Unmögliche iibertrieben, fo finden fid) dod 


anderwärts ſehr thatſächliche Nachweiſe — einſchließlich der Beftandteile fiir 


Zubereitung des Pulvers und der Geſtalt der Waffen, in deren einer man 
ſogar eine Kanone erkennt. 

Der Suezkanal gilt für ein Wunderwerk der Neuzeit. Die Pharaonen 
aber hatten bereits einen Kanal zwiſchen dem Mittel- und dem Roten Meere 
hergeſtellt; über die Anfänge desſelben kann man bei Herodot das Nähere 
nachſehen. Yn muhammedaniſcher Zeit wurde der Kanal, viele Jahrhun⸗ 
derte nachher, wieder gugeworfen. 

Basco de Gama wird als der Entdeder des Weges um das Bore 
gebirge der guten Hoffnung gefeiert. Diejelbe Umſchiffung und zwar vom 
Roten Meere aus — um gang Afrifa herum, durch die Saulen de3 Herfules, 
das heift die Strafe von Gibraltar, hindurd und nach Agypten zurück — 
war aber 2200 Jahre vor Gama durch Phöniker bewerfitelligt worden. C3 
geſchah auf Veranlafjung desfelben Pharaos Nedjo, der den Suegtanal bes 
gonnen hatte. Cine nodmalige Umjdhiffung unter der Regierung de3 Pers 
ſerkönigs Xerzes beridtet Herodot in demfelben Bude. Dort aud) wird 
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dads Zwergvolk erwahnt, das man fo lange fiir eine Fabel hielt, bis man es 
in. neuefter Beit gu Geſicht befam. 

Die Alten waren in der Erdkunde, was die ndrdliden und nordweft- 
liden Lander betrifft, gewiß nicht gut befdlagen. Allein fie fannten ſchon 
die Nilquellen, die Wege von Agypten nach Abeſſinien und Mittelafrifa, 
von Mejopotamien nad Armenien und Mittelafien bis nach Yndien hinein, 
Faft alles wurde fpater wieder vergefjen. Marco Polo und Sir John 
Mandeville ſtießen, als fie ihre „Entdeckungen“ befannt madten, auf den 
größten Unglauben. 

Daß es eine Atlantis jenfeits des Weltmeeres gebe, wußten die Ägypter, 
mit denen Solon verfehrte. Unter Himilfo waren die Karthager nabe 
Daran, das augenjdeinlid) ſchon mehrmals entdedte Amerika wieder zu ent: 
deen. Fiinfhundert Jahre vor Kolumbus betraten Isländer die nordöſt— 
licen Küſten des transatlantifden Weltteils und unterhielten dort mehrere 
Jahrhunderte hindurd ihre Siedelungen. 

Pytheas, der griechijche Mathematifer und Reijende, fuhr nach dem 
Tode Alexanders des Großen von Marfeille nad) den britiſchen Cilanden, 
in Die Nord- und Ojtjee hinein, und dann entlang der norwegifden Küſte 
bis nach Shetland und den Orkneyinſeln hinauf. Das alles mufte fpater 
wieder entdedt werden. 

Gehen wir auf die neuere Beit, auf die paar letzten Jahrhunderte zurück 
— was liege ſich da nicht über Unfange de3 Phonographen und de3 Tele- 
phons, über Benugung der Dampffraft rc. fagen! Lauter Dinge, die aud 
wieder auf lange Beit ind Reich der Vergeffenheit hinabjanfen. Gn Johann 
Soudhim Bedhers Bude: „Närriſche Weisheit und weiſe Narrheit“ find 
wahrlich in der zweiten Halfte ded fiebzehnten Jahrhunderts der Phono- 
graph und der Fernſprecher bereits ganz merkwürdig angedeutet. Welder 
Art war aud das Werkseug, mit dem man, gufolge Grimmelshaufen im 
„Simpliciſſimus“, auf weite Entfernungen hin horden fonnte? War das 
nidt ein Mifrophon? 

Hat nidt der Franzoſe Denis Papin bewiefener Maen 1707 das erjte 
Dampfboot gebaut, ja auf der Wefer fahren lafjen, wo fich die Schiffer den 
traurigen Ruhm erwarben, aus Gewerkseiferjudt dasjelbe gu zerjtiren? 
Hat nist Papin auch das Modell eines Dampfwagens gu Land hergeftellt? 

Doch der Stoff fiir ſolche Betradtungen ift geradegu unerſchöpflich. 
Jn neuefter Zeit ift es leider zur Sitte oder Unfitte geworden, mit Hodmut 
auf die Vergangenheit herabgufdauen, dagegen alles, was die ,, Modernen” 
(dad ift ja das grofe Stidhwort!) geletftet, in einer Weife emporzuheben, 
die aller Geſchichtskenntnis und aller wifjenfdaftliden Beſcheidenheit Hohn 
ſpricht. Da mag es ſchon gut fein, in rafden Ziigen einmal ein anderes 
Bild gu entwerfen; und das war der Zweck diefer furzen Whhandlung. 
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Die Horthiloungs= und gewerbliden Schulen Berlins. 


(Von Mar Lorking fiir die „Illinois Staatdzeitung”.) 


Der Verjud, den Beftand und die Organijation de3 Fortbildungs- und 
gewerbliden Erziehungsweſens Preußens im allgemeinen und Verlins im 
befondern in zufammenfafjender Whhandlung zur Darjtellung zu bringen, 
ift bid jeht nod) nicht unternommen worden. Diefer Mangel und der Um- 
ftand, daß fich die Grengen der verfdiedenen Arten von Fortbildungsſchulen 
ſchwer von einander trennen lafjen und nidjt felten in einander übergehen, 
erſchwert meine WArbeit, die fic) auf amtliche Beridte und Denkſchriften und 
auf den Beitrag eines öſterreichiſchen Fachmannes ſtützt, der die preußiſchen 
Anftalten befidtigt hat. 

Sehr viele Knaben verlafjen die Volksſchule, ehe fie deren Ziel erreicht 
haben. Sie fonnen weder ihre eigenen Gedanfen flar und deutlic) aus- 
driiden, noc) den Ausdruck der Gedanfen anderer richtig verftehen, nod) eine 
fache Rechenaufgaben im Kopfe oder fchriftlich fdnell und ficjer lifen. Das 
eine wie Das andere aber tft Dem Handwerker wie dem Landmann unentbehrs 
lich, um fein Gewerbe mit Vorteil zu betreiben und fic) vor Verluften gu 
ſchützen. Gar mande Umſtände find es, welde die Volksſchulen verhindert, 
ihre Aufgabe an den Cingelnen zu erfiillen: häusliche Verhaltniffe, Armut 
oder Gleidgiltigteit der Cltern, weite Schulwege oder Krankheiten der Kine 
der, Überfüllung, die auch tichtigen Lehrern nidt geftattet,-fid) mit jedem 
Schüler geniigend gu beſchäftigen, und endlich die im Verhaltnis zur lang- 
famen geiftigen Cntwidelung vieler Kinder zu furze Schulpflicht im größten 
Teile des Staates. 

Alle dieſe Urjaden haben ſchon vor Yahrzehnten in Preuken wie in 
den andern deutſchen Landern Anſtoß zur Errichtung von Fortbildungs- 
{hulen gegeben. Jn den alten Provingen unfer3 Königreiches war bid vor 
zwei Jahrzehnten in diejer Beziehung wenig gefdehen, noch weniger als in 
den 1866 neu erworbenen. Zwar hatte das Kultusminifterium fdon 1844 
an alle Regierungen einen Erlaß geridtet, in dem auf die Nützlichkeit folder 
Schulen hingewiefen ward und die Geiftliden und Lehrer zur Mitwirkung 
aufgefordert wurden, aber ſchon nach zwei Jahren ftellte ein gweiter Erlaß 
feft, daß fich ein Intereſſe für die Fortbiloungsfdule nur an wenigen Orten 
zeigte, wo die gewerblicjen Verhaltniffe eine über die Elementarſchule hinaus- 
gehende Bildung als notwendig erjdeinen lieben. C3 feblte daran, daf die 
Regierung ihren Aufmunterungen nicht durch Geldbewilligungen Nadhorud 
verlieh. 

Andere Verhaltnifje fanden fic) in den 1866 erworbenen Landesteilen. 
In Naffau und Hannover hatten die dort Gewerbefdulen genannten Fort= 
bildungsanſtalten Staatszuſchüſſe erhalten, die Dann von der preußiſchen 
Regierung weiter gezahlt und auf den Etat des Handelsminifteriums über⸗ 
nommen wurden. Nad langem Erwägen und Verhandeln entſchloß man 
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ſich dazu, dieſen Fonds im Staatshaushaltsetat pro 1874 zu erhöhen und 
unter der Bezeichnung „Zuſchüſſe für gewerbliche Fortbildungsſchulen“ dem 
Miniſterium des Unterrichtes zu überweiſen. Damit war die Ungleichheit, 
daß die Gewerbeſchulen in Naſſau und Hannover Staatsunterſtützungen ers 
halten, die Fortbiloungsfdulen aber nidt, im Pringip aufgegeben. Die 
Regierungen wurden angewiefen, den beftehenden Anjtalten diefer Art eins 
gehende Sorgfalt zuzuwenden, wie aud) zur Crridjtung neuer in geeigneter 
Weife anguregen und als das Ziel angujehen, dab moglicdft in allen gewerb: 
liden Stadten des Bezirkes Fortbiloungsjdulen vorhanden feien. Die Gee 


meinden follen die Koſten des Lofals, der Heigung und Beleudtung und - 


mindeſtens die Halfte der übrigen dDurd) die eigenen Cinnahmen der Schulen 
nidt gedecten Wusgaben tragen. Cine gefeblide Beſtimmung des Jahres 
1878 verpflictet die Gewerbeunternehmer, ihren Wrbeitern unter 18 Jahren 
nicht bloß zum Beſuch der durch Ort3ftatut obligatoriſchen Fortbildungs- 
ſchulen, fondern jeder von der Gemeindebehirde oder vom Staat als folde 
anerfannten Unterrichtsanſtalt die erforderlichenfalls von der zuſtändigen 
Behörde feſtzuſetzende Zeit gu gewahren. Da alfo die Lehrlinge, Gejellen 
oder Arbeiter an dem Befuch der fafultativen Fortbildungsfdulen nicht gee 
hindert werden finnten, wenn fid) der Pringipal nicht ftraffallig machen 
wollte, fo trug die Unterrichtsverwaltung um fo weniger Bedenfen, aud 
aur Unterhaltung diejer Unftalten mehr und mehr Zuſchüſſe 3u leiften, als 
die Gemeinden in den meiften Fallen die Verbefjerung des Beſtehenden und 
die Durd) die Bunahme de3 Befuches erforderlide Vermehrung der Klaſſen 
nur dann vorzunehmen willen8 waren, wenn ihnen ein Staatszuſchuß gu 
den Unterhaltungsfojten bewilligt ward. 

Was nun die landliden Fortbildungsſchulen anbetrifft, jo hangt die 
Entidheidung der Frage, ob eine foldhe Anſtalt als ländliche oder als gewerb⸗ 
liche (ſtädtiſche) zu bezeichnen fei, nidt davon ab, daf fie fic) in einer land: 
lidjen Gemeinde oder in einer Stadt befindet, fondern von der Einrich⸗ 
tung des den Bediirfnifjen der Schülermehrzahl angupafjenden Unterridhtes, 
Diefer joll fic) in den ländlichen Schulen erftreden auf die Mutterfprade, 
Rednen und Raumlehre, Naturfunde auf Grundlage der Anſchauung und, 
wo es angeht, de3 Crperimentes, Erdbeſchreibung und vaterländiſche Gee 
ſchichte, Singen, Turnen und Zeichnen. Da nidt alle diefe Dinge neben 
einander betrieben werden können, fo ift eine Auswahl daraus ju treffen 
und ein Wedfel vorgunehmen je nach der Vorbildung der Schüler, der Bes 


fähigung der Lehrer, den befonderen drtliden Verhaltniffen und der Bahl 


der widentliden Stunden. In jedem Falle aber ift dafür zu forgen, dah 
die Anftalt nicht den Charafter einer Fachfdule annimmt, fondern die Ves 
feftigung, Ergänzung und Erweiterung der Volksſchulbildung und die ,, Bes 
feftigung der fittliden Tüchtigkeit“ als ihre Wufgabe betradtet. Der Unters 
ridt foll wenigſtens vier Stunden wöchentlich umfafjen, weniger nur in den 
Gemeinden, wo die örtlichen Verhaltniffe died unabweisbar fordern. 
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Die Zahl der ländlichen Fortbildungsſchulen in Preußen iſt nicht ſehr 
erheblich und verteilt ſich ſehr ungleich über die einzelnen Regierungsbezirke. 
Da die Gemeinden die Schulräume unentgeltlich hergeben, heizen und be= 
leuchten und bis vor kurzem die Hälfte, jetzt aber mindeſtens ein Drittel 
der übrigen durch ein etwa erhobenes Schulgeld nicht gedeckten Koſten tragen 
müſſen, ſo iſt die Zahl derjenigen, die ſich hierzu verſtehen, verhältnismäßig 
gering und ſehr ſchwankend. An vielen Orten wird in jedem Sommer von 
neuem beſchloſſen, ob der Unterricht, der faſt überall auf den Winter oder 
auf einige Monate desſelben und nicht ſelten auf weniger als vier Stunden 
in der Woche beſchränkt iſt, im kommenden Winter wieder erteilt werden ſoll. 
Auf die Entſchließung der einzelnen Gemeinden wirkt dann ihre augenblids 
liche finangielle Lage oder der Wusfall der Ernte ein. Ym Yahre 1890 wure 
den 727 ländliche Fortbildungsſchulen mit 11,144 Schülern gezählt. Viel⸗ 
leicht wiirde-die Teilnahme fiir dieſe Anſtalten größer fein als jest, wenn 
fie zum Geſchäftskreiſe des Miniſters fiir Landwirtſchaft, Domanen und 
Forſten gehdrten. (2) 

Die gewerbliden Fortbildungsfdulen follen aus zwei mehrklaſſigen 
Stufen beftehen. Der Unterridt in der Unterftufe fordert die allgemeine 
Bildung der Schüler im Hinblic auf ihren Beruf und umfaßt daher thunz 
lichſt alle Lehrgegenftinde der Oberflafjen gehobener Volksſchulen mit Aus⸗ 
nahme der Religion. Befondere Wufgabe der oberen Stufe ijt die Cine 
führung der Gewerbstüchtigkeit der Schiiler, und es find bet der Auswahl 
der Unterridhtsgegenftinde die gewerbliden Verhaltniffe des Orted zu bez 
tidfidtigen. 1884 legte der Kultusminifter in einem an alle Regierungen 
geridjteten Erlaß dar, daß fic) der Unterridt in allen Fortbiloungsfdulen, 
in denen wöchentlich höchſtens ſechs Stunden gegeben werden, auf die Gegen- 
ftinde beſchränken mug, die fiir das Handwerk und den fleineren Gewerbe= 
fland die widhtigiten find, auf das Deutſche, das Rechnen nebft den Anfängen 
der Geometrie und das Zeichnen. Im Deutſchen wird zunächſt der Unter= 
tidt in der Volksſchule fortgefest, ein deutliches, das Verſtändnis fördern⸗ 
des Lefen geübt, das Gelefene wieder vorgetragen, in Rechtſchreiben, Inter⸗ 
punttion und Grammatif Velehrung erteilt, fowie auf die Verbefferung der 
Handjdrift gehalten. Für den grammatifalifden Unterricht und in der 
Regel aud) fiir das Schreiben werden feine befonderen Stunden angefest, 
und da es ebenjowenig möglich ift, die Geſchichte, Geographie und Nature 
funde als befondere Lehrgegenftinde zu behandeln, fo bietet das deutſche 
Leſebuch eine zweckmäßige Auswahl von Abſchnitten über jene Fader, deren 
Inhalt beim Lefen durchgenommen und durd) mündliche oder Eurze ſchrift⸗ 
lide Wiederholung gum Cigentum der Schüler gemacht wird. Letztere were 
den Dann weiter zur Anfertigung von Briefen, Cingaben, furzen Aufſätzen 
geſchäftlichen Inhaltes und dergleiden angeleitet. Wud) die einfache ges 
werbliche Buchführung wird auf der oberen Stufe entweder bet dem deutſchen 
Unterricht oder beim Rechnen gelehrt und letzteres Eniipft gleidfalls an die 
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Volksſchule an. Yn den unteren Klaſſen werden die vier Grundrednungs- 
atten mit benannten und unbenannten Zablen, die gewöhnlichen und die 
Decimalbriidhe behandelt, die deutiden Mafe, Gewidte und Münzen eins 
gepragt, die biirgerliden Redhnungsarten durchgenommen und bei den Auf— 
gaben aus der Regeldetri=, der Zins-, Rabatt-, Gewinn= und Verluſt⸗ 
rednung 2c. die Bedürfniſſe des gewerbliden Lebens beriidfidtigt. Da die 
Kenntnis der Anfangsgriinde der Geometrie fiir das praftijdhe Bediirfnis 
vieler Gewerbe unentbehrlich ift, wird der Schitler hierin fo weit gefiihrt, 
dap er den Umfang und Inhalt geradlinig begrengter ebener Figuren und 
den Inhalt von Korpern mit ebenen Fladhen und den der Kugel berechnen 
fann. Dem Zeidnen werden vier Stunden von adt in der Woe, und wo 
nur feds gegeben werden, zwei gewidmet; bet nur vier Unterrichtsſtunden 
fallt es weg. Yn den groferen Fortbildungsjdulen, die über mehr Stuns 
den, reichlichere Geldmittel und befjere Lehrkräfte verfiigen, geftaltet fic) der 
Lehrplan vielfeitiger. Der Unterricht in der Mathemati€ wird weiter ges 
führt, e3 fommen Mechanik und Phyſik hingu, und das Fachzeidhnen wird 
fpecialifiert. 

Als gewerblice Fortbildungsſchulen bezeichnet man fomit alle Anz 
ftalten, welde den Gewerbsangehirigen jeder Richtung und jede3 Standes, 
gleicjviel ob diefelben Lehrlinge, Gebilfen oder Meiſter, die wahrend ded 
Tages ihrem Berufe nadgehen miifjen, in den Whendftunden der Wodhentage 
und Sonntag3, alfo in der arbeitdfreien Beit, Gelegenheit bietet, fich teils 
allgemeine, teils faclide, immer aber Dem Bediirfniffe des praktiſchen Gee 
werbeleben3 angemefjene Wusbildung angueignen. Sie find in der Regel 
verbunden mit andern Schulen, und gwar gewerbliden Unftalten, Volfs-, 
Bürger- und Mittelfdulen, deren Stunden und teilweife Lehrmittel fie bee 
nugen, und deren Lehrerjdaft an ihnen verwendet wird, und der Staat 
trägt ben griferen Teil der Koſten. Rein ftaatlide gewerblide Forts 
bildung3fdulen giebt es feit einem Gefes von 1886 nur in Weſtpreußen 
und Pofen, und zwar in allen größeren Orten diefer Provingen. Sie find 
durchweg unentgeltlid) und obligatorijd fiir alle gewerbliden Arbeiter, 
welde das 18. Lebendsjahr nod nicht zuriidgelegt haben. Die Tendeng 
dieſes Geſetzes war zunächſt eine politiſche und zielte dahin, die politifieren- 
den Beftrebungen zuriidgudrangen und die durd) die Volksſchulen in den 
Rindern entwicelten Elemente deutfder Bildung 3u bewahren. Gegenwartig 
(1890) beftehen im Gangen 159 folder Schulen mit zuſammen 12,000 Schü⸗ 
lern, während die Bahl der gewerbliden Fortbildungsfdulen in Preupen 
überhaupt 1105 betragt. 

Auferdem giebt es eine Anzahl Schulen, die von Gefamtinnungen oder 
mehreren Innungen gemeinfdaftlid) erridjtet find und daher nidt wobl 
etwas andered fein können als gewerblide Fortbiloungsanftalten. Die 
meiſten Fachſchulen haben die Barbiere und Frifeure, namlid 67, darunter 
58 ohne Clementarunterridt, die Maler 29, die Schneider und Huffdmiede 
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24, ebenjo die Schuhmacher, die Bader 21, die Schneider 20, die Tijdler 
und die Bauhandwerfer je 10, die Maurer 6, die Schlofjer und Fleiſcher 
je 5, die Tapezierer und Klempner je 4, die Stellmacher 3, die Glajer, 
Sattler, Budbinder, Töpfer und Gaftwirte je 2, die Conditoren, Sdorn- 
fteinfeger, Zahnkünſtler, Gartner, Korbmacher und Steinfeger je 1. Der 
Anlaß gur Griindung einer Fachſchule ijt bet den eingelnen Gewerben nicht 
immer Derfelbe. Für die Barbiere und Frijeure ijt eine gemeinſchaftliche 
Fachſchule der kürzeſte, dem eingelnen Meifter Beit und Arbeit erjparende 
Weg, um den Lehrling in gewifjen Stücken auszubilden. Dort findet lesterer 
Kunden, die unentgeltlich barbiert und frifiert werden wollen und daber be= 
reit find, einem Anfänger Gelegenheit zu geben, fid) an ihnen zu üben. 
Cin eingiger Lehrer fann vielen gleichzeitig Wnleitung gum Perückenmachen 
geben und ein Arzt oder gefdidter Chirurg befjeren Unterricht in den Dienft- 
leiftungen eines Heilgebhiilfen erteilen als die meiſten Barbiere, und ähnlich 
verhalt es fic) mit Dem Hufbefdhlag, deffen Theorie gepriifte Roßärzte in den 
Fachſchulen lehren. Jedoch fann eine Jnnung, foweit die Fürſorge fiir die 
Ausbildung dev Lehrlinge durch Unterridt in Betracht fommt, aud) ohne 
eine eigene Schule gu erridten, ausfommen, wenn fie ihre Mitglieder dagu 
anhalt, dab fie ihre Lehrlinge den Unterricht in der gewerblicjen Fort- 
bildungsſchule de3 Ortes mit größter Regelmäßigkeit und Piinktlidfeit be— 
fuden lafjen, fie, foweit nötig, mit Sdulmaterial verjehen, Klagen über 
Verfaumnifje und Disciplinarverftife des einzelnen Schülers annehmen und 
das Recht der Schule dem Lehrling gegeniiber vertreten, dDauernde Widers 
ſetzlichkeit mit Cntlajjung aus der Lehre ahnden und bei jeder Gelegenheit 
das Anjehen der Schule zu ſtärken und mit den Lehrern Begiehungen yu 
unterhalten ſuchen. 

Als Ubergang von den eigentliden Fortbildungsanſtalten 3u den Fade 
ſchulen, als eine Art Mittelding zwiſchen beiden find gewiſſe Inſtitute zu 
betrachten, welche der Hauptſache nach den Abend- und Sonntagsunterricht 
für alle Arten von Gewerben pflegen, außerdem aber auch einen Winters 
Tagesunterricht in beſchränktem Umfange erteilen, dex fiir folde Runfthand- 
werfer (Maler, Modelleure rc.) eingerichtet ift, die wahrend der Winters 
monate verhältnismäßig wenig Beſchäftigung haben und daher in diefer 
Zeit die Schule beſuchen können. Diefer legtere Umftand führte denn dazu, 


daß fic) einzelne jener Anſtalten Kunftgemerbefdulen nennen. Yn denjelben 


nehmen die Whend- und Sonntagaftunden vor dem Tagesunterridht eine bes 
vorgugte Stellung ein. Als Aufnahmebedingung ijt nur die durdgemadte 
Clementarfdule, etwa noc) ein beftimmtes Alter und cin gewiſſes Maß von 
prattifden Vorkenntnifjen fejtgefest. Im Wlgemeinen ift die Cinridtung 
Derart getroffen, daß der Freigeit-Unterridht einesteils als ſelbſtändige Fort: 
bildungsunterweiſung fiir ſolche Geute gilt, die als Lehrlinge, Gebilfen 2. 
im Kunſtgewerbe praktiſch thatig find, derfelbe aber aud) andererſeits als 






— ——— 


158 Die Fortbildungs- und gewerbliden Schulen Berlins. 


zwar als Vorbereitungskurſus fiir dieſe organiſiert iſt. Die Abend⸗ und 
Sonntagsſchule heißt dann Vor⸗, die Tagesſchule Fachſchule und iſt nach 
Fachklaſſen eingeteilt. 

Die Berliner Handwerkerſchule iſt die umfangreichſte und am vollkom⸗ 
menſten eingerichtete Anſtalt dieſer Art. Gegründet wurde ſie 1880 nach 
dem Muſter der Allgemeinen Gewerbeſchule in Hamburg, deren Direktor 
Jeſſen aud zur Leitung des neuen Inſtitutes nach der Reichshauptſtadt bez 
rufen ward. Die Criffnung fand in dem jest abgebrodenen Fiirftenhaufe 
und in der alten Münze am Werder'ſchen Markt ftatt; 1886 wurde ein 


eigenes Schulgebaude vollendet. Der Staat zahlt einen Zuſchuß von 


20,000 Mark, derjenige der Stadt beziffert fic) auf rund 90,000. Den 
fundamentalen Wufbau der Anftalt bildet eine gehobene Whend= und Sonn⸗ 
tagsjdule, die im Winter 1889—’90 von 2074 Lehrlingen und Gefellen 
beſucht war. An diefe gliedern fic) zwei Tagestlafjen fiir Tiſchler und 
Maler und die Fachfdule fiir Mechanifer. Die Abend- und Sonntags⸗ 
ſchule ift nad) Kurſen fiir die eingelnen Unterrichtsgegenſtände eingeteilt, 
€3 wird vornehmlid) Zeidnen in wöchentlich 4 Stunden gelehrt, aufers 
Dem finden Vorträge in teils zwei⸗, teils vierftiindiger Unterrichtszeit 
ſtatt, ſodaß der Schüler etwa bis zu 8 wöchentlichen Stunden befdaftigt 
werden fann. Die Bortrage erſtrecken fic) auf darjtellende Geometrie, 
Mechanik, Mathematif, Phyfif, Chemie, Cleftrotedhnif, Rechnen und Buds 
führung. 

Im ganzen beſtanden im Winter 1889—’ 90 nicht weniger als 121 Kurſe 
gu vier und zwei Wodenftunden, an denen 28 Lehrer unterridteten. Dad 
Zeichnen wird als elementares und als Fachzeichnen gelehrt, überdies Moz 
Dellieren und Malen geübt. Wie verwidelt fich bet groper Schülerzahl und 
Mannigfaltigkeit der Gewerbe, von denen jedes durch eine hinreichende Une 
zahl von Schülern vertreten ift, die Cinridtung einer folden Schule gee 
ftaltet, dad zeigt hier der Unterricht im Fachzeichnen, der nach den Berufs⸗ 
atten gegliedert tft und 1889—’90 fiir 13 verjdiedene Gewerbegruppen 
nicht weniger als 35 Kurſe mit je 4 Wodenftunden umfaßte. C3 beftanden 
fiir Tiſchler und Drechsler 3 Kurfe, fiir Klempner und Sdlofjer 4, fiir 
Mafchinenbauer 1, fiir Mechanifer und Optifer 3, fiir Uhrmader 1, fiir 
Gold{dmiede und Graveure 1, fiir Giirtler 1, fiir Maurer und Zimmerer 4, 
fiir Steinmege 1, fiir Bildhauer 2, fiir Maler 8, fiir Tapegierer 4, fiir 


' Lithographen 3 Kurſe, und in jedem wurden 30—40 Schüler unterridhtet. 


Die Lehrmethode in allem Zeidnen beruht vornehmlic) auf der ftreng durch⸗ 
gefiihrten Anwendung des Körperzeichnens, wodurd) fehr günſtige Erfolge 
ergielt werden. Gin eigenes grofes Schulgebäude mit mufterhafter Cin- 
ridjtung, eleftrifdher Beleuchtung fiir den Abendunterricht, eine tüchtige 
Lehrerſchaft, reichhaltige Lehrmittel-Sammlungen und alles, was ſonſt 
nod) zu einem vollfommenen Lehrapparate gehirt, ftehen der Anſtalt zur 
Verfiigung. ; 
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Der mehrfach erwähnte öſterreichiſche Fachmann macht nun den Vor- 
ſchlag, die Handwerkerſchule in eine geeignete organiſche Verbindung mit 
dem ganzen übrigen gewerblichen Fortbildungsſchulweſen Berlins zu bringen, 
wo jenes Inſtitut dann, mit der Oberleitung des Ganzen betraut, als die 
Krönung des einheitlichen Aufbaues in organiſatoriſcher und didaktiſcher 
Beziehung zu gelten hatte. Weld) höhere Unterrichtsziele an der Hand- 
werkerſchule und welch gründlichere Vorbildung an den übrigen Anſtalten 
durch eine ſo naheliegende Reform erreicht werden könnten, und um wie 
wertvoller die heutigen Einzelleiſtungen dann in jener Vereinigung ſich ge- 
ſtalten würden, das, meint er, dürfte jedem Fachmann ohne weiteres ein⸗ 
leuchten. 

Eine Einrichtung, welche ſich nur an dieſem Inſtitut vorfindet, iſt die 
Fachſchule für Mechaniker, die einem ganz beſonderen Zwecke dient, nämlich 
der Ausbildung von Werkführern und Leitern mechaniſcher Betriebe, ind- 
beſondere von Präciſionsmechanikern und Elektrotechnikern. Ihr Kurſus 
iſt ein halbjähriger, kann aber erforderlichen Falles auf ein ganzes Jahr 
ausgedehnt werden, und es wird nur in den Vormittagsſtunden unterrichtet. 

Die Berliner Handwerkerſchule, in der 1890 neben dem Direktor noch 
ein Subdirektor und 42 Lehrer thätig waren, hat bereits wiederholt Winter⸗ 
kurſe zur Heranbildung von Zeidenlehrern an gewerbliden Fortbildungs⸗ 
ſchulen veranftaltet. Sie ift von bedeutendem Cinflug auf die Verbefjerung 
des gewerbliden Unterrichtes nicht blog der Hauptitadt, fondern aud) in 
vielen andern Städten gewefen, wo die betreffenden Schulen ermeitert oder 
teorganifiert oder gang neue Anſtalten nach dem Vorbilde der Berliner ges 
gründet wurden, wie in Magdeburg und Hannover. 

Als Werkmeiſterſchulen bezeichnet man jene niedrigen gewerbliden Lehr⸗ 
anftalten mit gangtigigem Unterridt, weld fiir eine ganze Gewerbegruppe 
eingeridtet find, nur praktiſch-gebildete Sciiler aufnehmen, und deren 
Lehrplan und Methode einer allgemeinen Bildungsſtufe angepaft find, die 
das Bereich einer guten Volksſchule nidt gu überſchreiten braucht. Zweck 
ift, jiingeren und alteren Praftifern Gelegenheit gu bieten, fic) in möglichſt 
tuner Zeit diejenigen fadtheoretifden Kenntniffe und Fertigteiten angu- 
eignen, Die weder in Der Gewerbepraris nod) an einer gewerbliden Forts 
bildungsſchule gewonnen werden können, jedod) bei den heutigen Unfors 
Derungen fiir den felbftindigen Gewerbsmeifter oder fiir den Werkmeifter 

(Werkfihrer) in induftriellen Unternehmungen unbedingt erforderlich find. 
: Jn der gefamten gewerbliden Thätigkeit lafjen fich gewiſſe ſachliche 
Hauptridtungen deutlich von einander unterfdeiden, deren jede in eine 
größere oder geringere Anzahl induftrieler Bweige auslauft, die aber ihren 
gemeinjamen geiftigen Grundlagen nad als zuſammengehörend erfdeinen 
und fid) eben dadurch ungezwungen zu einer Gruppe zuſammenſchließen. 
Es giebt eine ganze Anzahl folder Branden, fiir deren tüchtigen Betrieb 
ein gewifjes Maß mathematijdhen Wiſſens, mechaniſcher und chemifder 
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Kenntnifje, künſtleriſcher Ausbildung 2c. al eine gemeinfame Vorausfebung 
erfdheint. Solche Hauptgruppen find die Baugewerfe, die medanifd: 
techniſchen Fader, die chemiſche Gnduftrie und das Kunſtgewerbe. 

Schulen hierfiir find in Preugen fparlich vertreten, am meiften die 
Baugewerksſchulen, durchweg felbftandige Anſtalten; die Berliner, welde 
289 Schüler (1891 1192) zählte, war früher mit der Dortigen Handwerfer- 
fchule verbunden. Die Abiturienten diefer Wnftalt, welde das Abgangs⸗ 
examen nad der 1882 erlafjfenen Priifungsordnung vor einer finigliden 
Kommiſſion ablegen, geniepen gewifje Vorteile in ihrer fpateren Berufs⸗ 
laufbahn. So gilt ihr Reifezeugniß kraft Beſchluſſes des Innungsver⸗ 
bandes deutſcher Baugewerksmeiſter vom Jahre 1888 als Erſatz für den 
theoretiſchen Teil der durch Geſetz der Innungen zugeſtandenen Meiſter⸗ 
prüfungen. Die ſämtlichen Baubehörden find ferner angewieſen, bei ein⸗ 
tretenden geeigneten Vakanzen die Abſolventen der Baugewerksſchulen zu 
berückſichtigen, und endlich iſt ihnen der Eintritt in die Staatsbahnen als 
Bahnmeiſter, Betriebs- oder Eiſenbahnſekretäre eröffnet. Seit 1891 wer- 
den an dieſen Anſtalten ſogenannte Samariterkurſe abgehalten, über die 
erſte Hülfeleiſtung bei plötzlichen Unglücksfällen. Der Unterricht wird von 
einem Arzt während 6 Wochen erteilt und beſteht aus wöchentlich zwei auf 
einander folgenden Stunden, von denen die eine fiir den Vortrag, die ane 
dere fiir die praftifden Ubungen beftimmt ift. Es wird beabfidtigt, dies 
fen Unterridt aud) an den Fachſchulen fiir Mafdhinenbauer und an den 
größeren Weberfdulen eingufiihren. 

Von großer Verbreitung und Mannigfaltigkeit ijt die Berliner Textile 
Induſtrie. Die Bahl der in der Reichshauptſtadt beſchäftigten felbjtindigen 
Webemeifter wurde 1888 auf etwa 3000 mit 2000 Gefellen und 500 Lehre 
lingen, Die der tm Gange befindliden Handwebeftiihle auf 5000 und die 
der mechaniſchen Stiihle, die meift von Madden unter Leitung von Werks 
meiftern bedient werden, auf 2000 geſchätzt. Dazu kommen nocd rund 1200 
Wirkerftiihle mit 300 Meiftern und 500 Geſellen und Lehrlingen, endlid 
mehrere hundert Pofamentiers und 100 Chenilleftiihle. Mit Pofamentier= 
Handarbeiten follen in Berlin 4000—5000 Arbeiter befdaftigt fein. Die 
„Vereinigten Stuhlarbeiter-Innungen“ erridjteten deshalb eine Webeſchule, 
die 1883 von der Stadt übernommen und durch Zuſchüſſe der Innungen, 
der außerhalb dieſer ſtehenden Fabrilanten, des Staates und der Stadt 
unterhalten wurde. Da die für den Unterricht, der auf den Sonntag be⸗ 
ſchränkt war, benützten Räume ganz und gar nicht genügten, ſo beſchloß die 
Stadt 1888 einen Umbau unter der Vorausſetzung, daß die Staatsregierung 
künftig die Hälfte der durch die eigenen Einnahmen nicht zu deckenden Unter⸗ 
haltungskoſten übernehmen und die Anſtalt mit der erforderlichen neuen 
Maſchine, Webeſtühlen und ſonſtigen Unterrichts-Mitteln ausrüſten wird. 
Das mit einem Aufwande von 180,000 Mark, den Wert des Bauplatzes 
eingerechnet, 1890 vollendete Gebäude bot die Möglichkeit, die Abend⸗ und 
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Sonntagsklaſſen 3u vermehren, ſodaß 450 Weber, Pofamentierer und Wire 
fer Darin unterricjtet werden fdnnen. Der Neubau gewahrte aud) Räume 
zur Errichtung einer Tageswebfdule mit einer oberen und einer unteren 
Abteilung, jede mit einjahrigem Kurſus. Unentgeltlich ijt der Wbend= und 
Sonntagsunterricht fiir die in Berlin in Arbeit ftehenden oder wohnenden 
Gefellen und Lehrlinge, jowie die zu einer auswartigen Innung gehirenden, 
wie ihnen das Kuratorium diefes Vorrecht einräumt. WAndere bezahlen jahr- 
lid) 24 Mark, die Tagesſchüler des erſten Jahres 100, des zweiten 300 Mark. 
Der Etat der Anſtalt ſchließt für 1890—’91 in Ausgabe mit 49,060 Mark, 
wovon 14,000 durd) die eigenen Cinnahmen der Schule gedeckt und je 17,500 
von der Stadt und dem Staate zugeſchoſſen werden. Die Anjtalt ijt fir 
den Unterricht vollftindig mit Webftiihlen und Gerätſchaften ausgeftattet, 
gu deren Vermehrung durd) den Staatshaushaltsetat fiir 1890—’91 im 
Extraordinarium 53,400 Mark bejtimmt worden find. 

Es fonnen aud, wie ſchon oben erwahnt ift, von den Ynnungen Fach— 
ſchulen errichtet und gelettet werden, falls diefelben in Bezug auf Lehrplan 
und Revijion gewifjen Bedingungen entſprechen, und der Magiftrat fann 
diefen WAnjtalten die Benugung ſtädtiſcher Raumlidfeiten, Heizung und Be- 
leudjtung gewähren. Berlin zählt 8 folder Innungsſchulen, und gwar 
je 1 fiir Buchdruder, Maler, Sdhneider, Periidenmadher und Frifeure, 
Steinmege und Budbinder und 2 Sdulen fiir Bader. Die anderen 12 
Fadhfdhulen, je 1 fix Maurer und Zimmerer, Tifdler, Sattler, Maler, 
Schornfteinfeger, Barbiere und Frijeure, Stell- und Radmacher, Glafer, 
Sdhuhmadher, Schmiede, Tapegierer und KRorbmader, find von der Gemeinde 
erricjtet, zu Deren Unterhaltung die Innungen und bet 8 derfelben aud) der 
Staat Beitrage leiften. Cingelne diefer Anſtalten beſchränken fic) verftin- 
diger Weife auf die Pflege rein fachlicher Kenntnifje und Fahigkeiten, und 
ihre Schitler find daher hinfictlich ihrer allgemeinen gewerblicen Weiter: 
bilbung auf die Fortbildungsfdulen und die Handwerkerjdule angewiefen, 
die Mehrzahl dagegen verwendet den groferen Teil der Unterrichtszeit auf 
Deutid, Rechnen, Zeichnen, aud Leſen. Man fann diefelben eigentlid 
feine Fachſchulen mehr nennen, und einen berufliden Gewinn werden die 
Schüler aus ihnen ſchwerlich ziehen. Dieſer Vorwurf trifft indeſſen vor- 
nehmlich, vielleidht ausfdlieblid) die Innungsſchulen. 

Die Berliner Kunſtſchule hat neben der Vorbereitung der Schüler fiir 
_ die Kunjftafademie und der Ausbildung von eidenlehrern und Zeichen⸗ 
lehrerinnen fiir höhere allgemeine Unterridtsanjtalten aud) den Zweck, die 
Unterweifung von Kunfthandwerfern im Zeidnen, Malen und Modellieren 
ju pflegen und dDadurd) zugleid) als Vorſtufe fiir die Fachklaſſe des König— 
liden Kunſtgewerbemuſeums gu dienen. Die mit lebterem verbundene Unter⸗ 
richtsanſtalt, die Kunftgewerbefdule, verlegt in den Abendunterricht nicht 
blog famtliche vorbereitende Fader, wie elementared Freihand- und geome⸗ 
triſches Zeichnen, Gypszeichnen, Modellieren ꝛc., fondern aud) ihre famts 
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liden Vortragsfadher, wie Anatomie, Stillehre, Projeftionslehre. Die 
Sule ift in den Nebenräumen des Muſeums untergebradht und umfaßt 
Fachklaſſen für das Entwerfen von Möbeln, Geräten rc., fiir Cntwerfen 
von Fachmuſtern, fiir deForative Malerei und figiirlidhe Malerei, fiir Moz 
dellieren, Cifelieren, Gravieren, fiir Kupferſtich und Radierung, fiir Kunſt⸗ 
tiſchlerei. Es werden Schüler wie Sciilerinnen zugelafjen, und ihre Bahl 
betragt über 500. 

Auch mit dex Königlichen Porzellanmanufaktur in Berlin ijt ein Unter 
richt fiir Maler und Modellierer verknüpft, der feit 1886 den Fortſchritten 
des Snftitutes in der maleriſchen Deforation und in der plaſtiſchen Geſtal— 
tung feiner Fabrikate entſprechend erheblic) erweitert und verbeffert wor: 
den ijt. Cin bejonderer Saal dient dem Unterricht der Maler, welder 
regelmapig an einem ganzen Vormittage in der Woche und auferdem nod 
Sonntags an einigen Stunden fiir eingelne weitere Fortgefdrittene ftatt. 
findet. An demjelben nehmen nidt nur Lehrlinge, fondern aud mande 
altere Maler teil, im gangen 40 und mehr, je naddem die vorliegenden 
Beftellungen died gulafjen. Oft miifjen aud eingelne Maler, wenn fie län⸗ 
gere Beit ausfdlieplid) auf Porgellan gemalt haben, mehrere Woden hin: 
durd) fic) nur mit ornamentalen und Naturftudien befdaftigen, zu denen 
die Pflanzen und Bliiten dem Garten und Gewadshaufe der Manufattur 
entnommen werden. Die Lehrlinge nimmt man zunächſt auf Probe an und 
behält fie nur, wenn fie entſchiedenes Talent zeigen. Privatfabrifen haben 
merfwiirdiger Weife bisher nidt den Wunſch geäußert, dap fiir fie Maler 
und Modelleure auf der ftaatliden Anſtalt ausgebildet werden, wohl in der 
Meinung, dak die Porzelanmanufattur died nur fiir den eigenen Bedarf 
thut. Hinfidtlid der Modelleure ift das wegen Mangels an Plas aller⸗ 
dings fiir jebt noch unmöglich, wohl aber finden Malerlehrlinge Aufnahme, 
wenngleid) in geringer Anzahl. Vielleicht tft aud) die Verfdhiedenheit, 
welde zwiſchen der Deforationsweije der Manufaktur und der der Privat: 
fabrifen befteht, die Urjace, daß feine der letzteren bisher verſucht hat, jene 
alg Fachſchule fiir Porzelanmaler zu benugen. 

Die oberſte Verwaltung des preußiſchen Gewerbſchulweſens hat im 
Laufe des letzten Jahrzehnts mehrmals Umanderungen und Verfdiebungen 
zwiſchen den beiden Minifterien fiir Handel und Gewerbe und fiir geiftlide 
Unterrichts⸗ und Medizinalangelegenheiten erlitten. Gegenwärtig beſteht 
eine Bweiteilung in der Art, dab die höheren gewerbliden Unterrichtsan⸗ 
ftalten, ferner dad Kunſtgewerbemuſeum und die damit verbundene Sule 
in Berlin, die Berliner Kunſtſchule und die Kunſt⸗ und Kunſtgewerbeſchule 


-in Breslau dem Kultusminifterium, alle iibrigen gewerbliden Sdulen das 


gegen dem Handelsminifterium unterftehen. 

Endlich befigt Berlin noc) zwei kaufmänniſche Fortbiloungsjdulen, 
deren erſte 1885 von privaten Gefdaftaleuten und einem Verband faufs 
mannifder Vereine gegriindet wurde. Es geſchah died fpat genug im Vers 
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gleid) 3u andern deutſchen Stadten, denn 15 Jahre fdon ftand die Refideng 
der Hohenzollern als Reichshauptſtadt und Mittelpuntt der Politik und an 
der Spike des deutſchen Handel, aber weder der Staat noch die Stadt, 
weder Die Rorporation der Kaufmannſchaft noc einer der großen faufmannis 
ſchen Vereine hatte daran gedacht, Berlin mit einer fo wichtigen, ja unent⸗ 
behrlichen Anſtalt zu verſehen, wahrend e8 in den großen, kleinen und kleinſten 
Stadten des Reiches ſchon mehr als hundert folder Fortbildungsfdulen gab. 
Nach vielen Zänkereien und Schwierigkeiten find jest zwei devartige Anſtalten 
vorhanden, denen die Stadt die Raumlichfeiten von zwei Gymnafien zur Ver⸗ 
fiigung geftellt hat. Das Schulgeld betragt vierteljahrlid 9 Mark und bes 
rechtigt zur Teilnahme an allen Lehrfächern, der Unterricht findet an vier 
Abenden der Wodhe von 8—10 Ubr ftatt, und jeder Schiller ijt berechtigt, 
fic) feine Fächer felbjt zu wabhlen und beiden Anſtalten zugleich angugehiren, 
die ihm ihre Pforten an verjdhiedenen Abenden dffnen. Das Lehrerfollegium 
zählt etwa 30 Mitglieder, die Bahl der Schiiler belauft fic) auf rund 1300, 
und die Lehrfader umfaſſen Schreiben, Rechnen, Deutſch, deutſche Recht 
ſchreibung und Korreſpondenz, Franzöſiſch, Engliſch, Stenographie, einfache 
und doppelte Buchführung, Handelsgeographie, Handels- und Wechſel⸗ 
lehre, Warenkunde. Der Staat unterſtützt die beiden Schulen mit jährlich 
800 Mark. In der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 25. Februar 
dieſes Jahres erklärte Miniſter v. Berlepſch bei Beratung des Staatshaus- 
haltsetats über das Kapitel „Gewerbliches Unterrichtsweſen“, daß die Re— 
gierung auch die Förderung des kaufmänniſchen Fortbildungsſchulweſens 
für notwendig halte. Hierzu iſt ſie durch die Berichte der Handelskammern 
veranlaßt worden, die faſt ſämtlich die Klagen übet mangelhafte Bildung 
der jungen Kaufleute als berechtigt anerkannten. 

Leider hat die Regierung im diesmaligen Etat ihre Zuſchüſſe zum 
Fortbildungsſchulweſen erheblich gekürzt und damit die Behauptung Ben⸗ 
nigſens bewahrheitet, daß wir für unſere Kulturbedürfniſſe beſchämend 
wenig Geld übrig haben. Im übrigen iſt die Regierung für Einführung 
des obligatoriſchen Schulbeſuches, der in allen andern größeren deutſchen 
Staaten bereits beſteht. Wenn man zu den Schulen der ſtädtiſchen Fort: 
bildungsſchulen noc) die der übrigen nicht allein von der Stadt unterhal- 
tenen ähnlichen Anjtalten und der verſchiedenen Fachfdulen hinzuzählt, fo 
nahmen an dem gewerbliden Unterricht in Berlin im Winter 1891 über 
17,000 Perjonen teil, oder ungefahr 40 Progent der Zabl, welche die obli- 
gatoriſche Fortbildungsſchule beſuchen müßten. Als ungweifelhaftes Bee 
dürfnis erkennt die Regierung ein Seminar für Fortbildungsſchullehrer an, 
worin dieſelben weit gründlicher, als dies jetzt in den kurzen Kurſen geſchieht, 
zum gewerblichen Zeichnen angeleitet werden können. Nicht weniger wichtig 
und dringlich erſcheint ihr die Einführung einer geregelten Beaufſichtigung 
der gewerblichen Fortbildungsſchulen, die heute ſo gut wie ganz fehlt. 

11 
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Die Denkſchrift des Geheimen Oberregierungsrates Lüders, vortragen⸗ 
den Rats fiir Handel und Gewerbe, ſchließt mit den Worten: „Die Ver— 
waltung des gewerblichen Unterrichts zweifelt nicht, daß die dazu wie die 
ſonſt nocd) gum Ausbau unſerer gewerblichen Fortbildungsſchulen erforder⸗ 
lichen Mittel ihr gewährt werden. Die Fortbildungsſchule iſt nicht allein 
für Hunderttauſende der einzige Ort, an dem ſie außerhalb der Werk— 
ſtatt techniſche Kenntniſſe und Fertigkeiten ſich erwerben, ſondern heute für 
ebenſo viele und ganz beſonders für alle, die nicht in das Heer eintreten, 
faſt die einzige Stelle, wo ſie nach dem Verlaſſen der Volksſchule neben der 
Kirche zu allem Guten, zu allen chriſtlichen (2) und bürgerlichen Tugenden 
ermahnt, zur Ordnung und zur Zucht angeleitet werden. Wird der Untere 
ridjt in dev Art und tn dem Geifte ertetlt, wie er erteilt werden mug, fo 
werden die Sciiler nicht allein tüchtiger fiir die materielle Seite ihres Bee 
rufed gemadt, fondern aud) das Bewuftfein in ihnen erwedt und geftartt 
werden, daß der Menſch nidt vom Brot allein lebt. Wer aber den ethiſchen 
Wert der gewerblicden Fortbildungsſchule und den des gewerblicden Unter: 
richts überhaupt geringer als den wirt{daftliden anfdlagen follte, wird 
darum Ddie fraftige und raſche Forderung nicht fiir weniger notwendig an- 
fehen: das Wort eines einfidtigen Frangofen, dak die am bejten unterrids 
tete Induſtrie heute die ſtärkſte ijt, beadhtend, und iiberzeugt, daß die Wohl: 
fabrt der arbeitenden Klaſſen in hohem Grade auch davon abhängig ift, dab 
möglichſt viele gewerblide Urbeiter, Zetdner, Meiſter und Fabrifanten mig: 


lichſt viel für ihren Beruf gelernt haben.“ 


— — — 





Die ſoziale Frage und die Erziehung zur Arbeit in 
Jugend und Volk. 


(Vortrag, gehalten auf bem XI. Deutſchen Kongreß für erziehliche Rnabenhandarbeit gu Frankfurt a, M. 
von E. v. Schenkendorff, Mitglied des Preußiſchen Hauſes der Abgeordneten und Geſchäftsführer des 
Deutſchen Vereins für Knabenhandarbeit.) 


Hochgeehrte Verſammlung! „Jedes Volk erzieht ſich ſelbſt zur Arbeit, 
und jede Arbeitspädagogik muß ihre Regeln aus der großen Arbeitsſchule 
entnehmen, welche aus der Geſchichte eines Volkes erwachſen iſt.“ Dieſen 
Ausſpruch von Riehl, den er am Schluß ſeines bedeutenden Werkes „Die 
deutſche Arbeit“ thut, will id zum Ausgangspunkt meiner heutigen Wus- 
führungen machen. Es erwuchs bereits zu einer Zeit, als unſere neueren 
Beſtrebungen für Verbreitung des Arbeitsunterrichts in Deutſchland noch 
nicht hervorgetreten waren. 

Wie charakteriſiert ſich aus ſeiner Entwickelung heraus die Eigenart des 
deutſchen Arbeitsgeiſtes, und welches find ſeine Vorzüge und ſeine Mängel? 

Meine Herren! In der deutſchen Volksſeele lebt ein Ideal von dem 
hohen Werte der Arbeit. Sie halt die Arbeit fiir den Zweck und den Loft 
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lidjten Teil alles Lebens, und geht von der Grundauffafjung aus, daf fid) 
in ihr die befte Kraft des Menſchen offenbare. Die Arbeit im deutſchen 

Sinne beruht auf der zielbewupten, willensſtarken Anſtrengung der Kräfte, 
auf hingebendem Fleiß und auf Pflichtgefühl. So ſteht die Arbeit bei uns 
in hoher Achtung und Ehre. 

Die eigenartige Kulturentwidelung des deutſchen Volkes hat indes eine 
verſchiedenartige Würdigung der Arbeit gezeitigt, indem ſie die geiſtige Arbeit, 
insbeſondere das geiſtige Wiſſen höher ſchätzt, als die Handarbeit und das 
werkthätige Können; und kann man zwiſchen beiden Arbeitsgebieten ſelbſt— 
verſtändlich auc) einen Unterſchied machen, fo hat ſich das Maß der Vez 
urteilung Dod) dahin verfdoben, daß die geiftige Arbeit in Wiſſenſchaft und 
Beruf überſchätzt und die praftijde Arbeit des Nährſtandes in Handwerk, 
Ynduftrie, Landwirtſchaft und andern Berufen unterfdagt wird. In kei-. 
nem andern Lande zeigt ſich ein gleich ſcharfer Gegenjag in 
der Schätzung von Kopf- und Handarbeit, als in Deutſch— 

* land. Die Urface ift feine gufallige, fondern iſt begründet durch den 
Bildungsgang des deutfden Volkes. 

Urjpriinglid ein rein kriegeriſcher Stamm, und ohne eigene Schrifts 
ſprache, trat der Deutfde mitten hinein in eine Bevdlferung mit ſchon ent- 
widelter Bildung, in die des römiſchen Volkes. Dieſer fremden Kultur 
beugten fic) wobl oder itbel unfere Urvater. Der Gottesdienft war ein 
lateinijdher, die Staatsſprache, die Sprache des Hofes und der Beamten 
war die lateinifde, fogar die Volfsrechte wurden lateinifch abgefaßt, und 
in der gleichen Sprache fanden alle Anfänge und Fortfdritte der Bildung 
ihren Ausdrud. So erhielt die angeborne Mutterſprache und die deutſche 
Gigenart don früh den Stempel eines minderwertigen Bildungselementes, 
und treffend fagt Herder hierüber: „Kein größerer Schaden fann einer 
Nation zugefiigt werden, als wenn man ihr den Charakter, die Cigenheit 
ihres Geiftes und ihre Sprache raubt. Ware Deutjdland nur an dem 
Faden feiner eigenen Bildung fortgeleitet worden, unfer Denfen ware un- 
ſtreitig eingeſchränkter, aber e3 ware unſerm Boden treuer, ein Urbild feiner 
felbft. So aber ward unfere ganze Bildung römiſch, und ift e3 nod.” Aus 
diefem VBildungsprozefje heraus, und unter dem Cinflug des dem Deutſchen 
eignen Sdealismus find wir, wie Profeſſor Biedermann in feiner ,, Erziehung 
gut Arbeit” treffend nachweift, das Volk der Dichter und Denker geworden. 

Aber es gab doch aud) eine Zeit, ja, eine grofe Zeit in unjerer Kulturs 
-entwidelung, wo fic) zugleich auch andere hochentwickelte Seiten de3 Volks⸗ 
charakters und -geiftes zeigten, und wo ein anderer Maßſtab an die Schagung 
det werkthatigen Arbeit und des Könnes angelegt wurde; das war zu der 
Zeit, wo in den deutſchen Stadten fic) ein fraftiges Bürgertum entwidelt 
hatte. Damals gingen aus ihm weltgeſchichtliche Erfindungen heraus,. vor 
allem die der Buchdruderfunft; dad deutſche Kunſtgewerbe ftand in voller 
Bliite und aud die Baus und Bildhauerkunſt wiefen hohe Leiftungen nad. 
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Nod) heute bliden wir mit Stolz auf jene große Beit deutſchen Gewerbe⸗ und 
Kunſtfleißes zurück. Damals war aud die werkthitige Arbeit der Hand 
hochgeſchätzt und fand vielfache Gelegenheit zu ihrer Wusbildung. Der vers 
heerende 30jährige Krieg zerſtörte indes all diefe Herrlichfeit hochentwickelter 
Kultur, und der alte fremdlindijdhe Bildungsſtrom trat wieder in fein frit: 
heres Recht, feine Macht ausiibend bis in die Gegenwart hinein. 

Seit einem halben Jahrhundert ijt aber wiederum uus dem deutfden 
BViirgertum heraus ein kräftiges, werkthatiges Leben erwachſen, dad, wie 
ehemals, von neuem und befundet, welde reide und mannigfaltige Reime 
von Thatigheitsanlagen und Talenten in der Natur des Deutſchen liegen. 
Mit Kraft und Fille fpriepen fie aus diefem Boden, der Jahrhunderte lang 
brach gelegen hat, hervor, und fdon ſtehen deutſcher Fleiß und deutſche Bes 
triebjamfeit vielfad fiegreich im Wettkampf mit Völkern, welde feit langer 
Beit eine hohe Cntwidelung in werkthatiger Arbeit hinter fid haben. Diefer 
aus dem Volksleben erwachſenen Arbeitsſchule hat unfere Erziehung indeſſen 
nod) nidt Rechnung getragen. Dieſe herbeigufiihren, ohne die durd den * 
altern Bildung3gang errungene geiftige Kultur gu ſchädigen, ift eine der 
widtigften (2) Wufgaben der Gegenwart. 

Eng, ja urſächlich mit diefer neueren RKulturentwidelung, hingt die 
foziale Frage der Zeit zuſammen. 

Wenn id, meiner Wufgabe entfpredend, diefe jet berühre, fo wird 
niemand erwarten, daß ich hier diejenige Seite derfelben in Befpredung 
siehe, die auf Dem Gebiete des wirtſchaftlichen und politijdhen Kampfes liegt. 
Ob und inwieweit hier eine Verfdhnung der Intereſſen geſchaffen werden 
fann, wird allein die Zukunft lehren. Das ift aber doc) der Wusdrud der 
allgemeinen Volfsftimmung, dak das Mögliche geſchehen möge, um eine 
Verſöhnung herbeigufiihren, ja, dab allen beredtigten Wünſchen der hand- 
arbeitenden Bevilferung entfproden werden müſſe. Die öffentliche Mei— 
nung ift heute eben mehr und mehr von dem ſozialen Geiſt der Gemeinſchaft 
der Ynterefjen aller in einem Staatsmefen lebenden Biirger getragen, und 
fie ijt, wie jest eine mehr als zehnjährige ernſte Arbeit in Staat und Volk 
bewiefen hat, bereit, unter Anlehnung an das hiſtoriſch Gewordene und 
unter Wuferlequng eigener weitgehender Laften an einer foldjen Neuordnung 
der Dinge mitguwirfen. Ja, fo mannigfaltig und einfdneidend find die 
bereits neugejdhaffenen Wege, und fo unausgefest ift in der Ridtung der 
äußeren Neuordnung der Dinge gearbeitet worden, dah fic) deutlich ſchon 
ein Ruhebedürfnis geltend madt, und es ſcheint hiermit nunmebhr die Mög⸗ 
lichkeit geſchaffen zu fein, aud) der Frage der innern Neuordnung, die lange 
alg ebenfo notwendig anerfannt ift, mit einer gewifjen Ausſicht auf Crfolg 
näher treten gu können. 

In der Kette der Maßregeln, welde eine innere Sozialreform anbabhnen, 
find aud) die Beftrebungen der Erziehung der Qugend und des Volkes zur 
werkthatigen Arbeit wirkſam; ja fie reichen, in diefer Allgemeinheit aufges 
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faßt, ſogar weit über die ſoziale Frage im engern Sinne hinaus, finden in 
dieſer indes doch hervorragend ihre treibende Kraft. 

Der allgemeinere Schulzwang, die ſtete Verbeſſerungen der Schulein⸗ 
richtungen, die populäre Darſtellung der Wiſſenſchaften, der Einfluß der 
Tagespreſſe, die freie Thätigkeit in den Vereinen und andere Einflüſſe haben 
das Niveau der allgemeinen Bildung gehoben; die Einführung 
des allgemeinen, direkten und geheimen Wahlrechts und andere Wahlrechte 
in Stadt, Kreis und Staat, die Vertretung des Laienelementes in Verwal- 
tung und Rechtſprechung und das Fallenlafjen jo mander Sdranfen haben 
dad Map der politifhen und perfonliden Freiheit wefentlid 
gegen friiher erweitert. So ift in dem gleiden Grade in den breiteren 
Schichten des Voltes aud) dad Bewußtſein von ihrer Zugehörigkeit gum 
Staat3- und Gemeindemefen gewadfen, und ihr perjonlices und Standed- 
gefühl gehoben. 

In diefen neuen Geift der Zeit paßt die alte Auffaſſung 
von der Geringſchätzung der Arbeit der Hand nidht mehr 
hinein. Auch jene breiteren Schichten des Volkes find von jenem tieferen 
deutſchen WArbeitsgeijte durchdrungen; auch fie äußern bei ihrer Wrbeit Wn- 
firengung, Fleiß und Pflichtgefühl. Sie fordern mit Rect daher, daf ihre 
Arbeit nicht allein gelohnt, ſondern dah fie auch geehrt werde. Diefe 
verfannte und mißachtete Wrbeitsehre ijt geeignet, ja tragt wefentlid) dagu 
bei, die innern fogialen Gegenſätze zu ſchärfen und den Sozialismus gu 
nabren. 

In diefer geredhten Wiirdigung der Arbeit der Hand find wir heute in 
Deutſchland noc) weit zurück. Yn Amerika 3. B. wird niemand, aud wenn 
et die niedrigſte Arbeit verridjtet, Deshalb minder geachtet und geehrt. Den 
Amerifaner leitet — und das charafterifiert feinen Arbeitsgeiſt — die 
Grundauffafjung, daß der Menſch fich vor allem nützlich erweijen miifje; 
wer died thut, tft bet ihm geachtet, wer died unterläßt, verdient in feinen 
Augen nicht einmal Mitleid. Cin Deutſcher, welder lange Zeit in Amerika 
gelebt hat, ſchreibt mir: „Keine nützliche Arbeit, welder Art fie auch fei, 
ſchändet in jenem grofartigen Lande den Menfdjen; fie wird als die höchſte 
Bierde jedes freien Manned, ob er hoch oder niedrig ftehe, angefehen. Schon 
die Erziehung übt hier foldjen heilbringenden Einfluß aus; ihre Hauptauf- 
gabe ift darauf geridjtet, den heranwadfenden Menfden zur Selb ftan- 
Digteit, zum Vertrauen in die eigene Kraft zu ergiehen. Wer 
Diefe eigene Kraft felbft von frith an kennen und gebrauden gelernt hat, der 


ſchätzt auch die eigene Kraft de3 andern, gleichviel in welder — ſie 


ſich äußert.“ 

Dieſem Vorurteil der Gebildeten ſteht in Deutſchland aber eine gleich 
bedenkliche Auffaſſung der handarbeitenden Bevölkerung gegenüber, indem 
ſie ihrerſeits die geiſtige Arbeit überhaupt für keine Arbeit hält. Arbeit iſt 
in ihren Augen nur, was Schweiß und körperliche Anſtrengung koſtet, ſie 
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will fie ſchauen und mit der Hand faffen fonnen. Darin liegt natiirlid 
ein ebenfo ſozial gefahrlider Irrtum und eine gleidgrope Ungerechtigkeit 
als umgefebrt. 

Auf dem Gebiete gerechter und gegenfettiger Wertſchätzung der Arbeit 
aljo ein Gleichgewicht zu jdaffen, und, foweit miglid, ein gegenfeitiges 
Verſtändnis fiir diefelbe herangubilden, wird behufs Beſeitigung diefer 
inneren ſozialen Gegenfage mehr und mehr zur Notwendigkeit. Ya, es 
macht fic) um fo notwendiger, als diefe Gegenſätze eine weitere foziale Gee 
fahr zur unmittelbaren Folge haben. Stehen namlic) die geiftigen Berufs⸗ 
arten, welde zugleich die einflupreideren find, ausſchließlich oder dod) be- 
fonder3 in hohen Chren im Volksleben, fo haben fie naturgemäß aud) eine 
hobere, über das berechtigte Mak hinausreidhende Anziehung fiir die 
Jugend. Diefer Einfluß verurſacht eine ftarke Strdmung zu den hoheren 
Berufsarten hin, und hat bereits dahin gefiihrt, daß diefelben überfüllt find, 
und daß wir hiermit der Gefahr des Heranwachſens eines geiftigen Prole- 
tariat8 entgegengeben. 

Welche Mittel giebt e3 nun, die hier helfend, oder dod) mildernd eins 
greifen können? Sie werden nad dem Entwidelten in der Ridtung einer 
zeitgemäßen UWrbeitserziehung liegen. Solche Crgiehungs-Mafregeln lafjen 
fic) gruppieren in folde: 

1. fiir die Jugend, und 

2. fiir den jiingeren Teil des Volkes vom Verlajjen der Schule bis 
zur Reife. 

Meine Herren! In dem Erziehungsweſen eines Volkes ſpiegeln ſich 
ſtets auch die Vorzüge und Mängel des in ihm herrſchenden Arbeitsgeiſtes 
wieder. So pflegt aud unſer deutſches Schulweſen vorwiegend die Fähig— 
keit des geiſtigen Aufnehmens, Anſammelns und denkenden Verarbeitens; 
es bildet alſo im weſentlichen die Verſtandes⸗ und Gedächtnisſeite des Kin⸗ 
des aus, und giebt ihm zugleich dasjenige allgemeine Wiſſen, das für 
die gewöhnlichen Verhältniſſe des Lebens unentbehrlich iſt. Die Erziehung 
gum Können und die Zuführung gewiſſer Fertigkeiten tritt hiergegen ers 
heblich zurück, und beſchränkt ſich im weſentlichen auf Schreiben und Zeichnen. 
So erzieht unſere heutige Schule alſo vorwiegend zur inneren geiſtigen 
Arbeit. Sie läßt hiermit wichtige andere Bildungsgebiete der menſchlichen 
Natur unentwickelt, oder entwickelt fie dod) nicht hinreichend und durd- 
greifend genug, wie die dubern Sinne, das Geftaltungs- und Darjtellungs- 
vermigen, den praktiſchen Sinn, und hiermit die Fähigkeit, Dinge gefdidt 
anzufaſſen und aud) zu beurtetlen, die Schaffenslujt, fowie die allgemeinere 
Bethatigung des Willens. 

So bleiben alfo alle diejenigen Vorbedingungen. unerfiillt, die gut, 
äußeren, werkthatigen Arbeit gu ergiehen vermigen. Hiermit aber nährt 
die heutige Erziehung immer weiter jene fozialen Gegenfage, die gur Ges 
ringſchätzung dev werkthatigen Arbeit fahren. Wie einfeitig die heutige 
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öffentliche Erziehung wirkt, geht aud) befonders deutlich aus dem Umftande 


hervor, dab mehr wie 90% der Bevölkerung inmitten der wirtfdaftliden 


Perufsarten de3 Lebens ftehen; fiir diefe ijt alſo, wenn die rechte und ge- 
eignete Vorbildung fiir fie geſchaffen werden foll, neben der geijtigen aud 
die werkthatige Schulung notwendig. 

Die Mahnungen, dew Menfden aud nach diefer Richtung hin auszu— 
bilden, reichen ſchon Jahrhunderte zurück; auc) mannigfade Unfange prak— 
tiſcher Durchführung haben fic) ſchon früher gezeigt, und gerade die bahn⸗ 
brechenden Padagogen find es gewejen, die dieje Forderungen geftellt haben. 
Diefe waren ftets damit begriindet, Daf die Schule fiir das Leben 
erziehen müſſe, dab beide in möglichſt vollfommenen Cinflang ju 
bringen feten. 

Nachdem fic) nun unjer Crwerbsleben in fo auferordentlic) reichem 
Make entwidelt hat, und eine thunlidjte Segleidhung der innern fozialen 
Gegenſätze von Kopf- und Handarbeit zur Anbahnung des Friedend inner= 
halb der menſchlichen Geſellſchaft zur unbedingten Notwendigkeit wird, fo 
macht fid) eine innigere Anpaſſung der Schule an das Leben, dad heift 
alfo die gleichzeitige Erziehung zur werkthatigen Arbeit dringender wie in 
früheren Zeiten notwendig. Dieſe Crweiterung im Deutfden Erziehungs⸗ 
wefen herbeigufiihren, ftrebt unſer Deutfder Verein fiir Knaben-Handarbeit 
an. Gr will ein Syftem planmapiger Lbungen von Hand und Auge als 
BVildungsmittel in den Crziehungsplan aller WAltersftufen einreihen, und 
Sie haben in unferer dieSmaligen befonders reichhaltigen Ausſtellung die 
Ergebniffe der WArbeit gefehen, die wir fiir Knaben der verfdhiedenen Alters⸗ 
klaſſen thatjacdlid) mit gunehmendem CErfolge pflegen. Inwieweit diefes 
Unterrichtsgebiet noch vollfommener geftaltet werden fann, fteht auf einem 
andern Blatt. Wir erfennen die Möglichkeit und Notwendigkeit einer 
folden Fortentwidlung an, und arbeiten mit regem Gifer, und voller Bez 
adtung aller, aud) im Auslande fich zeigenden gleidartigen Erſcheinungen 
an einer Verbefjerung diefes Unterridjtsgebietes, das, wie aus meinen Aus⸗ 
führungen hervorgehen diirfte, weit mehr die Cinfiihrung eines neuen Unters 
richtsprinzips bedeutet, als die eines neuen Unterrichtsgegenſtandes. 
Erkennen wir dies rückhaltlos an, fo ware e3 doch irrig, hieraus zu ſchließen, 
daß wit heute nod) planlos arbeiten laffen. Dad ift keineswegs der Fall. 
Unſerer Arbeit liegen vielmehr fiir die verfdiedenen Alterstlafjen, fir Stadt 
und Land, fiir Volks- und hihere Schulen ganz beftimmte Lehrgange zu 
Grunde, und die Unterrichtsmethode fennt die Grundſätze, die fie beadhten 
muß, durdaus genau. Alfo objeftiv find wir, was Syftem und Methode 
wie Anpafjung betrifft, keineswegs im Riidftande. Doch fteht die Lehrer: 
ausbildung heute naturgemäß noc zurück. Wir müſſen uns auf 4—8-widige 
Kurſe befdranten, und es dem Einzelnen iiberlafjen, fic) ſelbſt fortgubilden. 
Was aber auf diefem Wege fdon jest erreicht werden fann, dad beweifen 
Hunderte unfrer Lehrer. Werden diefe ſpäter von Sugend an, alfo ſchon 
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in der Schule unterridtet, und erhalten fie Dann im Seminar eine erweiterte 


techniſche und methodifde Vorbildung, fo werden hiermit natürlich voll: . 


fommnere Lehrirafte heranwadfen. 

Was nun den Cinflup diefes Unterridhts auf das Leben betrifft, fo 
follen aud) diejenigen Kinder, welde fiinftig in einen geiftigen Beruf eine 
treten, Dod) die eigenartige Form des Fleißes wenigſtens ahnen lernen, die 
aud) in der werkthatigen Arbeit fic) offenbart; fie follen hiermit allmablid 
zugleich die Scheu verlieren, die fie vor aller Handarbeit haben; ja es foll 
aud) fiir dieje Kinder, die des Hfteren zum Studium fic) wenig oder gar 
nidt eignen, und die die hiheren Lehranftalten und die geiftigen Berufs— 
atten nur iiberfiillen, der Übergang gu den praktiſchen Berufsarten des 
Rahrftandes angebahnt, und die allgemeine Anziehungskraft desfelben ges 
ftarft werden. Die in dad eigentlide Crwerbsleben eintretenden Kinder 
follen aber doch ſchon von friih an ein Yntereffe fiir diefe Berufsarten 
gewinnen, und eine Vorbildung der Krafte und Anlagen, die fiir dies 
felben geeignet ift, erhalten. Ja, foll diejes hod) entwicelte wirtſchaftliche 
Leben unferer Zeit fich gedeihlich weiter entfalten, jollen wir den Wettfampf 
mit andern Völkern fiegretdher als noch ſeither beftehen, wollen wir unjern 

National⸗Wohlſtand heben, jo mug eine folde Vorbildung de3 Volkes, die 
unfere techniſche Leiſtungskraft von innen heraus hebt, auf breitefter Grund- 
lage angeftrebt werden. Wir miifjen fiir die Zukunft nicht allein ein kopf⸗ 
gebildetes, ſondern auc) ein handgebildetes Volk erziehen. Bu diefen 
Maßnahmen fiir die Wrbeitserziehung wiirden nun nod) diejenigen hingus 
treten müſſen, die die Hebung und Cntwidelung der jugendliden Kraft an 
ſich im Auge haben, denn nidts fordert die Arbeitskraft und das Vertrauen 
in die eigene Kraft mehr, als ein geſunder Körper. Ich muß es mir aber 
verfagen, heute hierauf eingugehen. 

Bezüglich einer foldhen UArbeitsergiehung weife id) noch befonders auf 
Frankreich hin, wo neben dem beſprochenen Bildungsgebiete noc) verwandte 
Ridhtungen Cingang gefunden haben, die ebenfalla fiir das Leben ergiehen. 
Die herben Erfahrungen de3 Krieges 1870—71 haben dort eine feltene 
energifde Hebung und Neubildung de3 Volksſchulweſens zur Folge gehabt, 
die erfennen läßt, weld fraftiges, inneres Leben und welde Thatfraft in 
diefem Volke herrſcht. Jn feinen Clementarfdulen hat Frankreich ſowohl 
ben Handfertigheits-Unterridht fiir Knaben pflidtmapig eingefiihrt, als aud 
eine Unterweifung in den Biirgerpflidten, den erften Rechtsgrundſätzen, 
den Anfangsgriinden der Volkswirtſchaftslehre und der Gefundheitspflege. 

Ginen folden Vorgang in feiner weiteren Wirkſamkeit aufmerffam und 
unbefangen 3u verfolgen und hiernad ernft gu priifen, ob und inwieweit et, 
in entſprechend angepafter Form, aud fir die deutſche Erziehung Beads 
tung verdient, haben unfere Sdul- und Staats-Verwaltungen alle Berane 
laffung. So lange es fic) vorwiegend um die Entwidelung der geiftigen 
Fähigkeiten durch die Schule handelte, marſchierte Deutſchland unbeftritten 
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an der Spitze aller Schuleinridtungen der Welt. Cin derartiger Ruhm 
und Erfolg kann wohl befriedigen, aber er führt Dod) leicht auc) dahin, daß 
wit nicht auf der Hohe diefes Ruhmes bleiben, und daß wir uns eines 
Tages von andern Nationen überflügelt ſehen können. 

Liegt eB nun auc) nicht in dem Rahmen unjerer Vereinsthatig = 
feit, Die weiteren Mafnahmen, die zu der Erziehung des Volkes 
zur Arbeit fihren, gu befpredjen, fo liegt e3 dod) in Dem Rahmen meines 
Themas, das mir geftellt worden ijt. Der Arbeitserziehung der Schule 
jugend muf, gleidfalls aus fozialen und wirtfdaftliden Griinden, die aud 
hier eng verbunden find, notwendig die Urbeitserziehung der erwadfenen 
Jugend zum Berufe folgen. 

Aus der Vorjtellung des fiinftigen Berufes und dem Streben nad 
Selbſtändigkeit erwächſt faft in jedem jungen Menſchen dad lebhaft empfune 
dene Intereſſe, fic) fiir feine Leben3aufgabe vorzubilden. Diefes Bildungs- 
bedürfnis ijt lebendiger und verbreiteter, als man zuweilen wohl annimmt, 
An diejes Yntereffe. muß durch Schaffung entipredender VBildungsein- 
ridtungen angefebt werden. Zahlreiche Anfänge im In- und Auslande 
liefern den vollgiltigen Beweis dafiir, dak auf dieſem Gebiete weitreicdende, 
vorzügliche Erfolge gu erzielen find. Es handelt fich hier doch zugleid aud 
um die Lofung einer Frage, die beſonders ſozial von höchſter Bedeutung 
ift, namlid) der Frage, wie die heranwadjfende deutſche Jugend, welde die 
Schule verlafjen hat, gerade in der gefahrlidften Periode ihrer Entwidelung 
fittlid) (2) gu bewahren und 3u fordern ijt. Was zum ernften Streben fiir 
den Beruf und gum Fleiß führt, erhalt den Menſchen aud) innerlid (2) 
gejund. 

Dazu fommt, dak die Klagen über wirklich tüchtige, facjgebildete Ar— 
beitsfrafte aus der Mtitte des deutſchen Handwerkes, Gewerbes und der 
Induſtrie immer groper werden. Im Vordergrund fteht die große Mittel- 
mäßigkeit oder Cinfeitigkeit der Ausbildung, ja oft der volle Mangel jed- 
weder, aud) nur einigermaßen hinreidender Vorbildung fiir den Beruf. 
Was hier not thut, das ijt die Schaffung von Vildungseinridtungen, 
die die Arbeitsfähigkeit des Cingelnen ſchulgemäß entwideln, und die ihn zu— 
gleid) erwerb3fabiger machen. Um fo mehr wird e3 ihm dann erleictert, 
feinen Beruf gu finden und mit Erfolg ausüben zu fdnnen, um fo mehr 
wird er aud) abgehalten werden, von dem rechten, Wege abgugehen. 

Nun zeigt fic) aber aud) hier, wenn wir auf die bereits vorhandenen 
deutſchen Cinridtungen hinblicen, die Einſeitigkeit des deutfden Arbeits— 
geiſtes. Während die Fort- und Fachbildung fiir die geiftigen Berufsarten 
tine weitgehende Fürſorge gefunden hat, ijt die gleiche Fort- und Fachbil- 
dung fiir die werkthatigen Berufsarten weit im Riidftande geblieben. Am 
meiſten find in Deutidland noc) Wirttemberg, Sachſen, Baden und einige 
andere Staaten auf diefem Gebiete vorgefdritten, indes der größte Staat 
Deutſchlands, Preufen, hier weit zuriidgeblieben iſt. Während er fiir die 


— ee, ee ee eS * 
oS Ah ea at Sie ei aot PP, 


































‘coi Tal on RN ps tat SE 6 



























































































































172 Die foziale Frage und die Erziehung zur Arbeit in Jugend und Vol. 


Fortbildung der Schiiler der höheren Lehranftalten, in den Hochſchulen aller 
Art etwa 9 Millionen Mark jährlich verausgabt, giebt er fiir die Fortbiloung 
der die Volksſchule verlafjenden Kinder nur etwa 2 Millionen Markt aus, 
Magen hier aud finangielle Hinderniffe vorliegen, fo beweifen diefe Zahlen 
dod) augenfdeinlich, wie notwendig fid) folde Vildungseinridtungen aud 
fiir die breiteren Schichten de3 Volkes, fiir die eigentlichen Erwerbsklaſſen, 
maden. ' 

Als allgemein befannte Mittel gur Erziehung diefer jungen Manner 
ergeben fic) gewerblide Fortbildungsſchulen, Lehrwerkſtätten 
und Fachſchulen. Zugleich darf ihr Beſuch, wie died in Deutſchland 
meift Der Fall ijt, nicht Durd ein gu hohes Schulgeld erfdwert, ja unmig: 
lid) gemacht werden; fie müßten vielmehr, im Hinblick auf den grofen 
Segen, den fie ftiften, wie in Franfreid, wo folde Cinrictungen fid 
organifd an die Volksſchule anlehnen, foftenfret fein. Ga, es ift note 
wendig, Dak jedem, der den eigenen Trieb der Fortbildung hat, und der 
Die hierzu nötige Zeit fic) verfchaffen fann, weitgehende Gelegenheit 3u feiner 
Fachausbildung geboten werden muß. Die weitere Cntwidelung der Dinge 
wird meines Erachtens aud) gweifellos hiergu fiihren. Daß der Hands 
arbeit3-Unterridt, wie ihn der deutſche Verein fiir Knaben-Handarbeit der 
Schuljugend allgemein zuwenden will, zugleich aud) eine Vorſtufe fiir die 
gewerbliden Fachſchulen bildet, ift naheliegend, denn er entwicdelt Hand, 
Auge und praftijdes Urteil, und wedt das Ynterefje fiir alle werkthatige 
Arbeit. Cingehend fpricht fic) hierüber der um die Hebung ded dfterreidis 
ſchen Kunjtgewerbes hochverdiente Hofrat Citelberger in jeinen Schriften aus. 

Ich möchte hier auf eine Schul-Cinridtung aufmerkſam maden, die 
mit hochbeachtenswert erfdeint, und die in Dfterreid) und in Frantreid) bee 
reits mit fidjtbarem Erfolg Gingang gefunden hat. Das find in Äſterreich 
Die feit einigen Jahren eingeridteten Staatshandwerferfdulen, deren bid- 
lang fieben gefchaffen find, und in Franfreid) die Ecoles nationales pro- 
fessionelles, deren Dret vorhanden find, nämlich in Vierzon, Voiron und 
Armentiéres. Sie find im wefentliden gleichmäßig organifiert. Des 
Beiſpiels halber will ich kurz die öſterreichiſche Staats-Handwerkerſchule in 
Ling in ihrer Organifation veranfdauliden. 

Der Kurjus ijt dreijahrig, — an andern Sdulen diefer Art allerdings 
vierjahrig — und greift bereits zwei Sabre in den pflichtmäßigen Schulbe⸗ 
fuch hinein. Die eintretenden Rnaben find alfo zwölfjährig. Der Plan 
ift fo eingeridtet, Daf mit dem zweijährigen Befude, alfo nad) beendeter 
Schulpflicht, ein gewiſſer Abſchluß erreidjt werden fann, daß aber dann erft 
die griindlidere Fachbildung beginnt. Die Unterridt3gegenftinde find — 
wobei id) die einzelnen Klaſſen nidt unterſcheide — Religion, Deutfd und 
Gejdhidtsauffage, Geographie, Naturlehre, Materialienfunde, gewerblides 
Rednen und gewerblide Buchfiihrung, Freihandzeidnen, Geometrie, geo- 
metriſches Zeichnen, Projeftionslehre, gewerbliches Fachzeichnen und Schön—⸗ 
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fdreiben; außerdem Handfertigheiten und Modellieren. Der Handfertig- 
keitsunterricht ent{pridjt bier aber dem Charafter einer Lehrwerkſtätte, 
und wird daber von Meiftern geleitet. Bei der Cinteilung des Unterridts 
ift darauf Rückſicht genommen, dap den Schiilern aud freie Zeit dafiir bleibt, 
um in einer Meiſterwerkſtätte unter entſprechender Kontrolle die erſten Hand⸗ 
griffe ihres Gewerbes gu erlernen. Im Handfertigteitsunterridt, der hier 
alſo Fachunterricht ift, — wie aud allgemein in den frangofifden Lehrlings- 
und Fachſchulen — wird, um die Befahigung de3 Schiilers fiir den Beruf 
gu ermitteln, dev Unterricht in der erften Zeit fiir eine Anzahl zuſammenge⸗ 
hiriger Gewerbe vereinigt. Erſt vom zweiten Jahre ab erfolgt die Wahl 
des fpeziellen Berufs und der Fachunterridt in diefem. Das Schulgeld 
betragt fiir da8 ganze Jahr nur 4 Gulden. Der Anftalt foftet der Schüler 
jabrlid) 120 Gulden, die der Staat tragt. Mit der Staatshandwerkerjdule 
ift ein offener Zeichenſaal verbunden, um den Gewerbetreibenden des Ortes 
und ihren Gebilfen Gelegenheit gur Fortbilbung zu geben. Der Unter- 
ridt betragt hier mindeftens 6 Stunden woidentlid, und bedarf e3 zum 
Beſuch desfelben nur einer einmaligen Cinjdreibegebiihr von 3 Gulden. 
Ferner ift mit der Staatshandwerkerſchule eine gewerblide Fortbiloungs- 
{dule verbunden, fiir deren Beſuch ebenfalls nur eine einmalige Cinfchretbe- 
gebiihr, und gwar von 2 Gulden, gefordert wird. 

Ich meine, daß ſolche Cinrichtungen, über welche die beften Urteile laut 
werden, gewif auch fiir uns hochbeachtenswert find. Gerade unfere Hand- 
werferfreife follten auf folde Cinridtungen ein Hauptaugenmert ridten. 
Sie werden in gewerbliden Yndujtriecentren befonders ſegensreich fein, 
und könnten gewiß ohne erheblide Schwierigheiten unter entſprechender An⸗ 
pafjung aud) fiir andere Verufsarten eingeridjtet werden. 

Meine Herren! Die fogiale Frage der Gegenwart wird — dieſe bers 
geugung greift in immer weiteren Kreifen um ſich — durd die Verbefjerung 
der duperen Verhaltniffe nicht allein ihrer Löſung entgegengefiihrt. Dazu 
bedarf es auch des inneren Ausgleiches der vorhandenen fozialen Gegenfage, 
und gwar nidt allein durd) Mahnungen und Vorjage, fondern durch pofitive 
Mafregeln. Vor allem muß eine Durdgreifende, allgemeinere 
Urbeits-Crziehung in der Qugend und im Volfe Plas greifen. Bu 
Der großen geiftigen Kultur unfers Volkes hat fich eine grofe und immer 
weiter wadfende Kultur gefellt, welde aus der werkthatigen, produftiv 
{haffenden Arbeit erwachfen ift. Wud) fiir diefe Kultur und zur wirkfamen 
Bekämpfung der inneren fozialen Gegenfage mus die entfpredende Vor⸗ 
bildung gefdaffen werden. Dann wird auc) das in der Volksſeele lie 
gende hohe Ideal von dem Werte der Arbeit gu einem nod) allgemeineren 
Durchbruch kommen, im einzelnen, wie in der Nation. Dieſes Ideal fagt 
und, Daf nur in der Arbeit der Einzelne Gefundheit, HeiterFeit und Spann- 
traft der Geiſtes⸗ und der Willenstrifte findet; daß fie Dem Leben erft das 
volle Intereſſe verleiht; daß fie Befriedigung giebt, und daß fie die Auf- 
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gabe alles Lebens und defjen köſtlichſter Teil ijt. Und überall, wo ehrlider 
Fleiß fid zeigt, mug die Arbeit gu Chren kommen, gleidviel, ob fie wirkt am 
ftillen Urbeitstifd, ob in Feld und Wald, ob mit dem Hobel oder der Feile. 

Den deutſchen Arbeitageift in einem, dem Entwidelungsgange unſers 
Volkes angepaften Sinne gu pflegen, und die Regeln hierfiir aus der gros 


ßen Arbeitsſchule unſers Volkes zu entnehmen, dabhin zu wirken fei aud 


weiter die fulturelle Aufgabe unſers Deutſchen Vereins fiir Knabenhand- 
arbeit. Dann wird aud) feine Arbeit dazu beitragen, der Wobhlfahrt des 
Vaterlandes gu dienen! 


Matthias Weybel, lutheriſcher Märtyrer. 1525. 


Dieſer teure Zeuge war Pfarrer in einem Dorfe bei Rempten im Allgau, 
Gr predigte das Cvangelium lauter und rein, und führte ein unftraflides 
Leben. Der Kern aller feiner-Predigten war der, dak wir Vergebung der 
Sinden und das ewige Leben von Gott aus Gnaden erlangen, nicht durd 
Werk oder Verdienft, fondern allein durch den Glauben an unfern HErm 
JEſum Chriftum, der um unferer Sinden willen geftorben, und um unferer 
Gerechtigkeit willen auferwedet ijt. Aus foldem Glauben aber folgten die 
von Gott befohlenen Werke, und bezeugten, daf er lebendig und rechtſchaffen 
fet. — Dabei ermahnte er feine Zuhörer, dak fie fich nicht follten ärgern, 
nod von der reinen Lehre abwendig machen lafjen, wenn fie erlebten, dab 
ex um feiner Predigt willen gefanglid) eingezogen, verfpottet, geſchmähet 
und endlid) gum Tode gefiihrt wiirde. 

Bu Kempten war e3 nun papiftifhe Sitte, alljahrlid) am Tage Gore 
Diani und Epimachi da8 Heiltgtum (Reliquien) aus dem Klofter hinaus auf 
die fogenannte Schweickwieſe zu tragen, und dasſelbe Dem armen, bethorten 
Volke unter grofem Ablaß zu zeigen. Der Wht von Kempten hatte daran 
natürlich fiir feinen Säckel den meiften Nugen. Diefe heidnifche Wha stteret 
fonnte unfer Matthias Weybel nidt mit anfehen. Er erhob ald ein rechter 
Giferer um die Chre Gottes und um dad Heil der Menſchenſeelen laut wider 
jene Greuel feine Stimme, predigte mit Ernſt und Freudigkeit das Wort 
Gottes, und dedte ohne Scheu den ſchändlichen Betrug der Pfaffen auf. 
Die Folge davon war, dah die Priefter ihm gram wurden, da er fie im 
Thor ftrafte, und ihn fiir einen Greuel hielten, da er heilfam lehrte. Wie 
giftige Nattern, die man mit dem Fuße tritt, ziſchten fie, und fpieen thr 
Gift aus, ohne ihn aber verwunden gu fonnen. Bald nachher fang der Abt 
Sebaftian Preitenfteiner feine erfte Meſſe, wobei viele Pralaten und andere 
Herren gugegen waren. Bu-derfelben Beit predigte auc) Matthias Weybel. 
‘Er geifelte in feiner Predigt derb der Geiftliden Pracht, Stolz, Hoffart, 
Ubermut und Pomp, und beleudhtete zugleich offen und frei, mit der Leudte 
des Wortes Gottes, Irrtümer de3 Pabfttumes. Gleich nad) der Predigt 
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hätte ihn des Abts Bruder ſicher erſtochen, wenn man ihm nicht in die 
Arme gefallen wäre. Von der Stunde an ſtand es aber bei der Kleriſei 
feſt, ihn durch den Tod zum Schweigen gu bringen. 

Eines Morgens — es war am Sonntag nach Bartholomäi 1525 — 
kam der Meßner Weybels zu ihm in den Pfarrhof der Reichsſtadt Kempten, 
wo er ſich damals aufhielt. Gr hatte fic) wahrſcheinlich in feinem Hauſe 
vor der Stadt, das unter des Abtes Herrjdaft lag, nicht mehr ſicher ge- 
halten, und fid) deshalb in den Schug der Reichsſtadt begeben, welche dem 
Evangelio zugethan war. Der Mefner berief ihn, in feiner Gemeinde ein 
Kind zu taufen, und dann dem Volke eine Predigt gu -halten. Seine 
Freunde, die etwas Böſes abnten, ermahnten ihn, diesmal bei ihnen in der 
Stadt 3u bleiben. Er aber fpradh: „Weil mein Amt und Beruf foldes 
erfordert, will id) hinausgehen, und erwarten, was mir Gott der HErr 
darüber guwenden wird.” Getroften Muted ſchritt er von dannen. Kaum 
aber vor Der Stadt, ward er von einigen Kriegsknechten iiberfallen und ge— 
fangen genommen. Sie fiihrten ihn 3 Meilen weit bis gen Leutfird, und 
hielten ihn dafelbjt 12 Tage gefangen. Natürlich wurde weder ein geridt= 
lider Prozeß angeftellt, nod lieb man ihn zur Verantwortung fommen. 

Vergeblich fuchten einige Freunde ihn zu befreten, vergeblich legte der 
Rat bet dem Abt eine Fiirbitte ein fiir den Gefangenen, vergeblid) verwen- 
dete fic) fiir Denfelben der Magiftrat der Stadt Leuttird) beim Hauptmann. 
Wahrſcheinlich haben die Fiirbitten feinen Tod nur befdhleunigt. Der 
Hauptmann entſchuldigte fic) bei den Leutfirdnern damit, dak es nidt in 
feiner Macht ftehe, Den Gefangenen los zu geben; er wolle ihn aber an den 
Feldhauptmann des ſchwäbiſchen Bundes, Georg von Truchſeß, fenden, und 
fo finne e3 wohl fommen, dah die Sade „zu guter Rube” gebracht werbde. 
Während nun die getäuſchten Leutkirchner fid) frohen Hoffnungen hingaben, 
entfernte fic) Der Hauptmann aus der Stadt, und lief einige Stunden da- 
nad den Pfarrherrn, auf ein Roß gebunden, nadbringen. Weybel wufte 
nit, wad mit ihm geſchehen follte. Als aber der Bug aufer dem Bereide 
der Stadt war, fam der Profoß gu dem Gefangenen. geritten, und kündigte 
ihm den Tod an, den ex nod) in diefer Stunde erleiden follte: Man ver- 
lieB die Straße und ritt einem Walde zu. Bwei Mönche begegneten dem 
Suge und beftreuten dem Martyrer den Weg zum Tode nod) mit einigen 
Dornen, indem fie über ihn eine Flut von Hohn und Spott ergofjen. Sie 
tiefen: ,,Siehe, ift dad der heilige Mann, der. fo wohl predigen fann?” 
Weybel antwortete ihnen fein Wort. Er betete nur und fang mit freudigem 
Herzen etlidje Pfalmen. Auch bat er, dak Gott feinen Feinden verzeihen 
modte. WIS fie nun ziemlich weit in den Wald hinein gefommen waren, 
Tief ihm einer zu: „Pfaff, fice dic) drein! du muft hier dein Leben 
lafjen!” Der Pfarrherr antwortete freudig: „HErr, Dein Wille geſchehe!“ 
Gt fiel nod) einmal auf feine Kniee, und betete heiß und inbriinftig. Als 
et fein Herz ausgeſchüttet hatte vor feinem HErrn und Gott, nahm ihn der 
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Profok, und hing ihn an einem Baume auf. C3 war am 7. September 
des Jahres 1525. 

Der alte Erzähler, der uns diefe Greuelthat iiberliefert hat, fiigt nocd 
hinzu, daf alle diejenigen, fo Rat und That zum unſchuldigen Tode diefes 
Martyrers gegeben haben, nachher eines unnatiirliden Todes geftorben 
feien, ja, daß einer, Der Vornehmfte von allen, bei lebendigem Leibe von 
den Laufen aufgefrefjen fet. 


8 ee 
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Von Madame Alphonfe Daudet (Paris). 


Es ijt Vormittag. Luftig zwitſchern die Vogel in den Zweigen, aus- 
geruht hat der fleine Gartenmann von Spiel und Ernſt des vergangenen 
Tages, und mit frifdhem, rofigem Gefidtdhen und ausgefdlafenen Wugen 
begriift er Den jungen Morgen. Schnell bringt Mama die fleine Lefefibel 
und den hohen Seffel, rückt ihn, wie zur Cfenszeit, gang nabe an den großen 
Tijd, fo daß die Buchjtaben gerade vor den mit Spannung dreinfdauen- 
den kleinen Wifjensdurjtiqen zu ſtehen kommen, und eilt, um feine frifde 
Empfindlicfeit fiir alle Cindriide gu dem erften Unterricht zu beniigen. 
Ganz flein, einfach und ſchmucklos, nidjt einmal mit weißen Rändern ver= 
fehen, ift das erfte Bändchen. Alles daran vermieden, was den unrubig 
hin und her ſchweifenden Blick des lieben Schülers abziehen oder zerftreuen 
finnte, und dennod hat Mama ihre liebe Not, denfelben teils mit Lift, 
teils mit Gewalt durch ein ſchmales Lineal oder die lange, aus ihrer Hand- 
arbeit gezogene Clfenbeinnadel an die ſchnurgeraden Reihen der Budhftaben 
zu bannen. 

. Behaglid ausgeftattet und wohlthuend durchwärmt, gewahrt das hobe 
Gemad) den Cindruc einer fehr gepflegten Hauslidfeit, in welder alles, 
von den Möbeln bis gum kleinſten Nippfigürchen, von Sauberkeit glangt. 
Aus dem nahen Salon dringt der Duft bliihender Zierpflangen und das 
ſchwache Gepiep der in ihren Käfigen hin und her flatternden Vogelden. 
Sonſt herrſcht eine verhaltnismapige Stille in dem geraumigen Zimmer, 
wenn man die Parifer Rube, die dod) jeden Wugenbli€ von dem Larm der 
Strafe, Wagengerafjel und dem Schütteln der Omnibuſſe unterbroden wird, 
mit einem folden Wusdruc bezeidnen darf. 

Langfam und bedadtiq lautiert mein ſüßes Baby feine Budjtaben, 
hangt fie aneinander und vereinigt fie zu Silben. Seht nur, wie weit 3 
das garte Hälschen und die Schultern feiner Fibel entgegenftredt, gleichſam 
als ob e8 Dem neuen Quell alles Wiffens fic) nicht nah genug fiihlen könnte; 
wie lebhaft und unaufhirlid) die Niiftern fid) bewegen, und wie das runde, 
fonnige Geſichtchen nur Bewunderung, Cifer und Lernbegter atmet! Immer 
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bereit, einen neuen, ihm ſelbſt noc nicht befannten Ton hervorzubringen, 
halt e3 fein Miindden halb gedffnet. 

In einer entlegenen Cee de3 Zimmers friftet die Puppe mit fteif aus- 
gebreiteten Armen thr vernachläſſigtes Dafein ; die Bleifoldaten, in Schlacht— 
ordnung aufgeftellt, find eben tm Begriff, mit dem linfen Fuge vorzurücken; 
die flodigen Lämmchen, die Ragen mit den graugriinen Augen, die wach— 
famen Wauwaubhiindden, furz, die ganze ſonſt fo beweglide Welt ijt maus- 
dhenftill und wartet geduldig auf den Ausgang der erjten wichtigen Leftion. 
Bu feiner Chre fei eS gefagt, in diefem erjten Semefter feines ernſthaften 
Studiums hat Baby aud) nidt den flüchtigſten Blick fiir feine ganze Lieb- 
lingSmenagerie, Denn herzlich fauer, faft jdwerer als das erſte Mal, wird 
es ihm mit feinen fiinf Jahren gewiſſermaßen, ohne es 3u wifjen, ein zweites 
Mal jpredhen zu lernen. Kein Sanger, der ein Effektſtück einftudiert, hat 
fo große Schwierigkeiten zu iiberwinden, als mein lieber fleiner Student, 
und fajt Dauert er mid). Wenn er verdrieflid) die Lippen fraujelt oder, 
die ſchneeweißen Milchzähnchen zeigend, dad ſüße Miindden oft vergeblid 
öffnet, um den fchwierigen, fremden Ton aus der Keble zu loden, dann 
empfinde ich oft ein inniges Mitgefiihl mit dem armen Bürſchchen. Geradezu 
gum Entzücken ijt es, wie er fid) abqualt, das R durd den Gaumen 3u 
fdnarren, wie er trotz aller Anjtrengung das J nidt anders als auf fpa- 
niſch herausbringt, und fein Wunder ift e3, wenn der kleine Diplomat, mer- 
fend, wie unwiderfteblic) ex uns mit feinen Spradfeblern ijt, dfter als 
nötig ware in Ddiefelben zurückfällt. 

Gleichſam auf unfichtbarer, aber ſehr empfindlicer Tafte ſucht er der 
inneren Klaviatur feiner Stimme den Wiederhall der Laute gu entloden. 
Leidht wird ihm das A, ſchwerer das C, und gu D mug er ſchon einen dreiſten 
Anlauf nehmen, furz, diefe erjte Wechſelwirkung zwiſchen dem denfenden 
Hirn und dem fprechenden Munde ijt fiir die ungelenfe Bunge eine ſaure 
Arbeit, und die Empfindung fiir den geringften Fehlariff, den leiſeſten Miß— 
ton dabei eine fo unbewufte und feine, Daf er darüber beinahe zornig wer- 
den fann. 

Gang merfwiirdig ijt es, wie das Kind aus eigener Ynitiative am eheften 
dazu gelangt, die erjten, langjamen Fort{dritte gu beſchleunigen, den holp- 
rigen Weg zu ebnen und durd gefdidte Zergliederung das Schwerſte zu 
iiberwinden. Freilich kommen ihm dabei feine gefunden Sinne, dad ſichere 
Auge und das feine Gehor, fowie die Friſche des Gedächtniſſes gu Hilfe, 
und mir däucht, bewunderungswiirdig ſchnell fommt es hinter das Geheim— 
nis, was Die in Die Lange, in Die Breite oder in Die Quere, was die fdhief- 
geftellten und was die aneinanderhängenden Stäbchen gu bedeuten haben. 
Dak das H wie eine fleine Leiter, das A wie ein Hiitdhen ausfieht, im S 
und X die Grundftride fic) friimmen und freuzen, das alles lernt mein Erft- 
lingsſöhnchen fpielend, und oft fam er beim Anblick der wunderliden Buch— 
*taben auf fo drollige Vergleidhe und Einfälle, dag ic) mich feiner Erfindungs- 
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gabe gegeniiber mitunter ganz Dumm und befdamt fühlte. So leicht e3 nun 
aud) hinterher fdheinen mag, das Kind durd) die lebendige Anfdauung zum 
Verftandnis des erjten theoretifden Begriffs gefiihrt zu haben, fo erſcheint 
mit Doc) immer der erjte Schritt zur Cinweihung in die Lefefunft als ein 
ftaunendwertes Wunder aller menfdliden Intelligenz, und mid diinft, nur 
die unerfdopflide Langmut einer fanften, .giitigen Mutter ijt ausreidjend, 
um dem zarten Kinde auf diefem erjten, ſchwerſten Wege von gänzlicher Un— 
wifjenbeit zur Crleudjtung beiguftehen. Noch nicht lange, und die vorforg- 
liche Mutter hatte die dünne Schadeldede des Köpfchens, um fie vor jedem 
rauhen Anſtoß gu hüten, noc) ängſtlich mit einem fleinen Mützchen beſchützt, 
iſt es da nicht natürlich, daß ſie noch beſonders empfindlich ſein muß für 
jede Art der Einwirkung? Und iſt nicht neben dem kräftigen Willen des 
Lehrenden noch die verſtändnisvollſte, mitfühlendſte Liebe nötig, um die 
ungeſchulte Energie in dem zarten Kinderhirn zu ſeiner erſten Leiſtung an- 
zuregen und zu ſtärken? Da iſt es wohl nicht gu zählen, wie oft und uner— 
müdlich die lehrende Mutter auf der kleinen Seite dieſelbe Reihe, dieſelben 
Silben und Buchſtaben markieren und jeder, auch der geringſten Stockung 
des lieben Schülers noch eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken muß. 
Die arme Fibel — ſie hat unſchuldigerweiſe die Folgen all dieſer Mühſelig— 
keiten und Strapazen zu tragen und hat ſchon nach wenigen Tagen ein gar 
ſchlimmes, arg mitgenommenes Ausſehen. 

Eines ſchönen Morgens ſchnellt mein Baby plötzlich von ſeinem hohen 
Seſſel empor, jest hat er Den Stein der Weiſen, den Anfang aller Lebens— 
ratjel, aber auc) zugleich Den mutmaßlichen Schlüſſel zu deren Löſung ge- 
funder, er fann lefen und ijt nicht wenig ftolz darauf, er fühlt ſich dadurch 
quasi al8 Herrn der Welt. Erſt langfam und bedächtig buchftabiert er fid) 
eins und zweiſilbige Worte, wie Pferd, Papa, Mama, zuſammen und nad 
und nach lernt er auch drei-, ja vierfilbige gu einem Ganzen zuſammen—⸗ 
fiigen; fein Cifer, fein Wifjensdurft wächſt mit den Schwierigkeiten, und 
Das Ungeftiim wird oft jo groß, Daf er ſchon bet der erjten Silbe Den Sinn 
des ganzen Wortes erraten midte. 

Wie glückſelig mein Kleiner dreinfdhaute nach diefer erften Kraftleiftung, 
ic) werde es nie vergefjen, und daß es fo leicht und thranenlos dabei ab- 
ging, das geftehe ic) offen, feste id) auf Rechnung feiner langmiitigen Füh— 
rerin, Die mit fanfter Hand fein volles Handden fo liebreid) geleitet hat. 
Denn das Kind weint nur dann bei feinem erjten Unterridt, wenn es fic 
unbewuft in feiner Schwäche verlegt fühlt, wenn es in den Anforderungen, 
welde an feine zarte Kraft geftellt werden, eine Vergewaltiqung fieht; es 
ijt wie eine Rnofpe, Die man gu einer unnatiirliden und vorzeitigen Ent- 
faltung treibt, und die fic) mit jeder ihr 3u Gebote jtehenden Macht dagegen 
auflehnen midte. Da hilft feine Gewalt, wenn fold ein Heiner Trotzkopf 
mit gerunjelter Stirn und feft verfdhloffenem Mündchen daſitzt und mit uns 
ſchmollt, anjtatt auf unjere immer eindringlideren Bitten und Warnungen 
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zu hören. Ratlos ftehen wir demielben gegeniiber, eS ergreift uns vielmebr 
ein gewiſſes Mitleid, wie mit einem Gefangenen, und am liebften möchten 
wir den fleinen Martyrer der Pflidt in unfere Arme nehmen und ihn bine 
austragen in die frifde Luft und in den goldenen Sonnenſchein. 

Mein Schagden hat diefe ſchmerzlichen, thranenreiden Crfahrungen 
gliidlicbermeife gar nidjt fennen gelernt. Sobald ic) gewahr wurde, daß 
der Blic mide und abgefpannt, die fonft fo hergqgewinnenden Augen ges 
langweilt an der Decke des Zimmers eine Zufludt fudten oder ſehnſüchtig 
zur Seite fdielten, wo dad langentbehrte Spielzeug feinen Stand hatte, 
flappte ic) ſchnell das Fleine, blaue Büchlein zuſammen und verſchloß ed 
forgfaltig in mein Bult. Nie lief ich es herumliegen, weil ic) der Meinung 
bin, daß in diejem erften Stadium ded Unterrichts das Kind nur unter einer 
ſicheren Fuhrung feine Ubungen maden und vorwärts fdreiten joll. Sid 
felbjt iiberlafjen, wird der geringfte Fehler, einmal gemadt, fic) immer 
wiederholen und in dem leicht empfangliden Hirn fo feft fic) einpragen, 
Daf er oft gar nicht mehr ausgurotten ift. 

Das große Geheimnis des erſten Unterridts ijt, dak derjelbe dem 
Kinde als ein Spiel erſcheine, wie alle andern, dak es, fo wie es nach den 
Sdmetterlingen haſcht, ihm ein Vergniigen, eine Luft wird, die mannig- 
faltig geformten Budftaben aneinanderzurethen und gu Worten gu ver- 
einigen. Wer hat fid) nicht ſchon an der fiegestruntenen Gliidfeligteit gee 
weidet, mit welder der Eleine Abe-Schütze, fic) gleichſam damit in das 
Glitecorps der Wiffenden eingeretht fihlend, anfangt, die Bedeutung feiner 
Bilderbücher ohne fremde Hilfe gu verdolmetfden und, wenn er fpagieren 
fahrt, durd) die Glasfdeiben der Wagenfenjter die Anſchlagezettel mit den 
Riefenbudftaben und die reich vergoldeten Straßenſchilder zu entgiffern? 

Für mid) ift und bleibt die Fleine, unanſehnliche Fibel meines Erſt— 
lingsſöhnchens eine Reliquie, der id) nod) mande köſtliche Crinnerungs- 
ftunde meines Lebens gu danfen haben werde. Aus meinem RKleinen ift 
längſt ein Großer geworbden, der felbft an fetner inneren Entwicklung arbeitet 
und gelernt hat, feine Fähigkeiten felbft zu ſchulen und ausgubilden; aber 
nod oft nehme ic) in einer ftillen Stunde das Eleine Buch mit den zerknit— 
terten Blattern aus der Lade und freue mich, dah ich ihn bei feinem erſten 
Sehritte über die Schwelle gum Tempel der Weisheit mit meinen eigenen 
Handen geleitet habe. 


——— 
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Zum 15. Mal iſt heuer in Donauwörth ein „Taſchenkalender fiir die 
ftudierende Jugend“ erfdienen. Er ift als Aufgaben- und Notizbuch fiir 
Gymnafialfdiiler eingeridtet, enthalt aber auferdem im Anhang einige 
populäre Aufſätze von meiſt jehr ausgepragtem Charakter. Wie man ver= 
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fidjert, erfreut fic) der Kalender einer nidt geringen Verbreitung und wird 
von eingelnen Lehrern, auch an paritatifden Unftalten, zur Anſchaffung ge- 
radezu empfoblen. Verdient er diefe Empfehlung? Cinige wortgetreue 
Auszüge aus den zwei jiingften Jahrgängen des Tafcentalenders mögen 
auf die Frage Antwort geben. „In Weimar lebten (fo lefen wir da) um 
1787 auger Goethe nod Herder, Wieland und einige fleinere Gotter. . . . 
Goethe, der allmadtige Giinftling eines in ihn vernarrten Fürſten, der ver— 
hätſchelte Liebling am Weimarer Hofe, den alle, männlich und weiblid, 
bewunderten und verehrten — Schiller, ein armer Teufel von einem um 
Lohn fdreibenden Litteraten, der feine Verleger um Geld preſſen mufte. ... 
Schiller hatte den ,Wbfall der Niederlande‘ gefdrieben, ein Werk, welches 
alles eher ijt, ald geſchichtlich. ... Der gute Schiller ging wirklich auf den 
Goethe'ſchen Leim, er wurde Profeſſor der Geſchichte, von der er ſelbſt nichts 
verftand, wie er gugiebt.... Wm Hofe zu Weimar, im deutſchen Mufen- 
tempel, vergaß man den armen, leidenden Schiller nicht, man fdicte ihm — 
ein paar Flafden Wein. Das fonnte der grofe Goethe und der ,edle‘ 
Herzog thun.... . Es tft ein purer Sdhwindel, von einer innigen Freund- 
ſchaft zwiſchen Goethe und Sdiller zu reden; man darf es fogar ungefdeut 
ausfpreden: Goethe hat den frithen Tod Schillers geradezu auf dem Ge— 
wiſſen. . . Ubrigens tran’ Schiller beim Schreiben niemals Spirituofen, 
fondern nur Kaffee. Goethe aber tranf gern und viel Wein und fogar 
Kirſchwaſſer!“ — So alfo fehen durd die ultramontane Brille die größten 
Dichter unfers Volfes aus. Wie begeijternd müſſen folde Cnthiillungen auf 
Schülerherzen wirken! — Uber Leffing finden die Gymnafiaften unter der 
Überſchrift „Ein klaſſiſcher Died” das Notwendigite und Neuejte: „Leſſing 
war ein ſchamloſer litterariſcher Dieb, Der an Unverfrorenheit feinedsgleiden 
in der Litteraturgejdidte aller Lander und Volfer fudt und — und nidt 
findet. . . Gn Emilia Galotti und Nathan dem Weiſen iſt aud) nicht ein 
einziger Sah Dem Gebhirn de3 ,unfterbliden‘ Leffing entſprungen. . . . Leſſing 
litt an einer gewifjen Diebftahlswut, er falfdte mit Wolluſt. . . Gang bee 
fonders praftizierte er Die fogenannte Kreuzfälſchung, er war ein Kreugdieb 
erften Ranged... . Leffing ijt gebrandmarft als gemeiner Dieb fiir alle 
Zeiten, und das einzige Denfmal, das ihm von Rechts wegen nod gebiihrt, 
ift — der Pranger.“” Und mit den Werken diefes Gebrandmarften mus 
fic) der deutſche Junge Jahre lang ex officio abgeben. Das ijt hart! 
Dap unſer Luther in diejen Kalendern ſchlecht wegfommt, verfteht 
ſich von felbjt.. Weniger des Ynhalts als der edlen, padagogijd fo glück— 
lichen Ausdrucksweiſe feten folgende Stellen herausgehoben: „In zahlreichen 
Lehrbiichern der Geſchichte findet fic) die leere Fabel, daß Luther die neus 
hochdeutſche Sprache gejdhaffen habe. Dieſe Fabel wird unferer ftudieren- 
den Jugend als eine wirkliche und waſchechte Thatſache formlic) aufgedrangt, 
und die Schiiler, gläubig auf des Meifters Wort ſchwörend, nehmen diefe 
Gefdhidtsliige mit ins Leben hinaus.... Man fann den vermefjenen 
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Blödſinn nicht weiter treiben, als zu fagen, wie der Berliner Profeffor 
v. Treitſchke einmal gethan: ,Luther hat das Neuhochdeutſche erfunden und 
zwar an einem Tage.‘ ... Oder glaubt man denn wirklich, vor Luther 
hatten die guten Deutfden nur gegrungt wie die Schweine und feien auf 
allen BVieren gekrochen? ... Die es nod) nicht wiffen, daß Luthers That 
eine nadte, rohe Revolution war, die mögen fich die erdrückenden Beweife 
aus der Feder hervorragender proteftantijder Gelehrten anjehen.” — Von 
den „Geſchichtslügen der fatholifenfeindliden Wiſſenſchaft“ fann überhaupt 
der Kalendermann feinen jugendliden Lefern gar nidt genug erzählen; wie 
fehr ſolche Wuseinanderfesungen den Glauben der Jugend an die Wahrheits- 
liebe der Erwachſenen, fpeziell ihrer Lehrer, erſchüttern müſſen, danach wird 
nidt gefragt. 

Gin netter Standpunft verrat fic) aud) in folgendem Sage: „Böhmer 
war Proteftant, aber einer der edelften und wahrheitsliebendjten Manner, 
die Deutſchland hervorgebradt.” 

Wer fo viel grofe und ehrenhafte Manner in den Augen der Jugend 
um allen Kredit bringt, von dem darf man billig erwarten, daß er ihr auch 
einen Erſatz dafiir bietet. Sehen wir zu, welches Geijtes die Manner find, 
Die von dem Kalenderfabrifanten ausnahmsweife nicht mit Rot beworfen, 
vielmehr unſern Gymnafiajten zur Nadheiferung empfohlen werden. Den 
Reigen diefer Glidliden erdffnet Thomas von Aquino, ,,der Patron der 
fatholijden Schulen“. „Thomas gab ſchon früh Angeichen feines fiinftigen 
hohen Berufs. Cines Tags fand der Kleine auf dem Boden einen Zettel 
liegen, den er mit findlider Haft fic) aneignete. Vergebens bemiihte fic) die 
Amme, ihm denfelben aus dem feftgefdloffenen Handden zu nehmen. Als 
aber die Mutter den Streifen wegnahm, da fand man auf diejem die Worte 
Ave Maria gefdrieben. Um Thomas 3u berubigen, gab ihm die Mutter 
das Papier zurück, das er eiligſt in feinen Mund ftedte und verſchluckte.“ 

Begeiftertes Lob erntet felbjtverftindlid) Johannes Janſſen, deffen 
Portrat an der Spitze des Taſchenbuchs von 1893 prangt. Uber fein Leben 
erfahrt der jugendlide Lefer u. a. folgendes: ,,Seine Mutter, eine ſehr 
fromme Frau, wedte den frommen Sinn des Knaben; insbefondere leitete 
fie ihn zur Verehrung der Mutter Gottes an, und unter feinen Spielen 
nahm das Mefjelefen eine der erjten Stellen ein. Als der Knabe 10 Jahre 
alt war, hatte er bereits eine Sammlung von Frühmeßliedern veranftaltet, 
die im Druce erjdien.” Natürlich muß der Gymnafiaft aud wifjen, daß 
„Janſſens Gegner fid) zuerſt aufs Sdhweigen, dann aufs Spotten, endlid 
aufs gemeine Schimpfen verlegten”. 

Der Verderbtheit der heutigen Jugend werden die WAbiturienten des 
Regensburger Gymnafiums von 1843 gegeniibergeftellt. Ciner derfelben 
ergablt in gar rithrjamer Weife von den Crfurfionen, die er mit einem früh 
verftorbenen Schulfreund, einem Juriſten, vor 43 Jahren zu Minden gez 
madt:, „Als ic) einmal feinen Spazierſtock, welden ein groper Knopf von 
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Elfenbein zierte, bewundert hatte, ſchraubte er lächelnd denjelben ab, zeigte 
mir eine unter Demfelben verborgene herrlide Madonna, küßte fie andadtig 
und ſprach: Sieh, Teuerjter, diefe ijt meine Geliebte; dieſer bleibe ich 
treu, und fie mir! — Gr fprach’s, und nach einem Jahre hatte ihn feine 
Geliebte in Den Himmel geholt. Unter folden Gefinnungen hatten wir 
heute vor 43 Jahren das Gymnafium zu Regensburg verlafjen.“” — Natür⸗ 
lich ift fiir unſere Ralenderjdreiber das Beſtehen der fatholijden Studentens 
verbindungen eine unbedingte Notwendigkeit: „Möge fein braver fatho- 
lijher Siingling, den fein fiinftiger Beruf zum Beſuch der Hochſchule nötigt, 
es unterlafjen, einer diefer Verbindungen beizgutreten. ... Die Mitglieder 
Derjelben zeichnen ſich ftets — eingelne Ausnahmen mag es ja tmmer geben 
— durch ihre Pflichttreue aus.” Die Namen und Birkel, die Farben und 
Wahlſprüche der Verbindungen werden den Schülern fiir alle Falle jest 
ſchon mitgeteilt. 

Es ſoll nun gewif nidt geleugnet werden, dak eingelnes in dieſen 
Ralendern auch Lob verdient und fiir jugendlide Lefer pat. Wber was 
will das heifen neben der Menge des durchaus Entftellten oder Unpafjenden? 
Unpajjend find (und damit wollen wir ſchließen) faft durchweg die Anekdo— 
ten, Die Der humoriftijdhe Anhang enthalt. In F diefer Wie wird auf 
Koſten der Lehrer über vorwigige Bemerfungen naſeweiſer, ja frecher Schüler 
gelacht. Man vergleide nur folgende Proben: Der Lehrer fragt: ,, Was ift 
Denn das fiir ein eigentiimlides Geräuſch, das ich {chon die ganze Stunde 
hire?” — ,, Entidhuldigen Sie, Herr Profeffor, mein Bart bricht fid) Bahn.” 
— Oder der Oberlehrer Plotermann diftiert: ,,Sie tdteten Manner, Weiber 
und Kinder. (Zu einem unaufmerffamen Schüler): Haben Sie Kinder, 
Windmeyer? — Windmeyer: Nein, Herr Oberlehrer, nocd) nicht.” — Oder 
der Rlafjenlehrer der Prima: ,,Sie wifjen gang gut, daß der Wirtshausbefud 
Gymnafjiaften durchaus verboten ift. Wuf alle Halle bitte ich mir aus, daß 
Sie dann wenigſtens zu meinem Schwiegervater, Dem Barenwirt, gehen.“ 

Doch, genug der Citate! Ich frage nun jeden unbefangenen Lefer, er 
habe eine Ronfeffion, welde er wolle, ob dad ein Lefeftoff fiir Rnaben im 
Alter von J—18 Jahren ijt? Ob das die Sprade, die Tonart ijt, in der 
man fid) an den zarten, empfaingliden Geift der heranwadjfenden Jugend 
wendet? Daf ein Machwerk wie der gefdilderte Tafdenfalender 15 Jahr— 
gänge erleben fonnte, giebt auf alle Halle gu denfen. (,, Germania.) 
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Am 18. Juni dieſes Jahres wurde dasſelbe feierlich eingeweiht. Feſt— 
prediger waren die PP. A. Reinke und H. Sauer. Die Feſteinnahme be— 
trug $1600.00. Einer deutſchen täglichen Zeitung in Indianapolis ent- 
nehmen wir über das neue Gebäude folgendes: 
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„Eine ſtarke halbe Meile öſtlich von der Stadtgrenze hatte fic) ſchon 
vor einigen Jahren der Cv.-Luth. Waifenverein ein feds Acker enthaltendes 
Grundſtück erworben und bradjte in den daraufftehenden Frame-Gebauden 
eine Anzahl verwaijter Kinder unter. Dod wurde das alte Heim gu flein 
und mute mehr Raum gefdafft werden. Der Entſchluß, ein neues Waifen- 
haus zu bauen, wurde ausgefiihrt. 

Das Grundjtii€ liegt eine ftarfe halbe Meile öſtlich von der Stadte 
grenze an der Wafhington Strage. Das Terrain ijt reizend und wird, 
wenn die beabjidtigten Verbefferungen angebracht fein werden, leicht in ein 
fleines irdifches Paradies fiir die armen RKleinen verwandelt werden fonnen. 
Wuchtige Schattenbäume und danfbare Frudtbaume gewahren Schatten 
und Kühlung. 

An der Wajhington Strafen Seite ijt ein geſchmackvoll und gut ge- 
bauter ciferner Zaun mit einem hübſchen Cingarasthore an der Ede. Mitten 
ift ein Cingang fiir Fuhrwerke. 

Der fic) hinter dem Gebäude befindlide Garten ift gut beftellt und 
werden alle auf den Tiſch gefesten Gemiife daſelbſt gezogen und find frifd 
und nahrhaft. Weitere Verbefjerungen und Crweiterungen des Gartens 
follen vorgenommen werden und fonnen ſich da die größeren Rnaben und 
Madden wahrend der zutreffenden Yahreszeit ſehr niiglic) machen. Die 
Waifen find von 24 bis 14 Jahre alt. 

Doh die meifte Aufmerkſamkeit zieht das neue Gebaude auf fic. 

Im modernen Stil, aber doc) feft und maffiv, erhebt fid) der Bau. 
Die Front ijt nad) Wafhington Str. gewendet. Das benuste Material 
befteht aus roten Badjteinen und Sandftein. Trokdem mebhrere Giebel 
angebracht find, ift die maffive Anſicht des Gebäudes nicht beeintradtigt 
und gewinnt mehr Reiz, indem der modernen Bauart aud) Rednung ges 
tragen wird. Die Lange dedsfelben betragt 104 Fuk und die Breite 52 Fuß. 

Die Hohe ift die eines vierftidigen Gebäudes und befteht aus einem 
Baſement, zwei Ctagen und einer Attic. Vom Fundament bis zum oberften 
Dachfirft ijt die Konſtruktion eine Durch und durch tüchtige und dauerhafte, 
wie fie in einem Gebaude fiir dieſe Zwecke nicht befjer erwartet werden fann 
und unbedingt notwendig ijt, wenn die demfelben anvertrauten Menjden- 
leben in Betracht gezogen werden. 

Die inneren Cinridtungen find einfach und elegant und fo angebradt, 
Daf die fo notwendige Reinlidfeit ſehr leidjt erhalten werden fann. Sämt— 
lide Fußböden find aus Harthols hergeftellt und werden peinlich reingehalten. 

Sm Bafement befinden fic) das Waſchzimmer, ein allgemeiner Keller= 
raum, die Küche und das Eßzimmer. Alle Raumlichfeiten in diejem Teile 
des Gebäudes find auf die vortrefflichſte Weife ausgeftattet, befonders die 
Küche und das geraumige Eßzimmer. Zwei breite Treppen verbinden das 
Erdgeſchoß mit den oberen Raumen und eine fiihrt auf die Gründe hinaus. 
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Durd ein pradtiges Portal mit der in Sandjtein eingehauenen In— 
ſchrift „Ev.-Luth. Waifenhaus” gelangt der Befucher über eine breite ftei= 
nerne Treppe zur erften Ctage. Das Portal ijt das Hauptornament des 
Gebäudes und in architeftonijdher und funftgeredjter Weife gebaut, und 
giebt der Front ein höchſt impojantes Ausſehen. Die Einfaſſung befteht 
aus grauen Sandjteinen. 

Maſſiv eichene Thüren öffnen ſich und lafjen den Beſucher in eine 
breite und luftige Wula. 

Sur rechten Seite befindet fid) das geſchmackvoll ausgeftattete Empfangs— 
zimmer, während fich zur linfen Seite die Räumlichkeiten ebenfo elegant aus- 
ftaffiert fiir Die Benugung des Waiſenvaters und feiner Familie befinden. 

Nördlich von diefem ijt das geräumige, mit Drei Nahmafdinen ver- 
fehene Nahzimmer. Hier werden alle Kletder fiir die Waiſen gemacht und 
Die dlteren Waiſenmädchen zur Crlernung diefer Kunſt angehalten. Daran 
ſchließt fic) ein Zimmer fiir Die Wufbewahrung von reiner Wäſche an. Durd) 
einen breiten Rorridor gelangt man dann 3u dem 33X37 Fup mefjenden 
Schulzimmer. Die Pulte und Sie fehlen noc, werden aber bald befdafft 
werden. Wud) wird diefer Raum als Hausfapelle dienen, bid weitere und 
mehr volljtindige Einrichtungen gemadt werden fonnen. Die Ctage ijt 
hod und luftig und ift fiir eine vollſtändige und perfefte Ventilation geforgt. 

Gegeniiber dem Cingang befindet fich eine breite Treppe, die auf eine 
geräumige Porch führt, welde an der ndrdliden Sette des Gebäudes fid 
befindet und fic) beinahe über die ganze Lange desſelben erſtreckt und einen 
pradtigen Tummels und Crholungsplag fiir die Waifen bietet. 

Wieder zurück in den luftigen Naum führt eine weitere Treppe zur 
zweiten Stage. 

Jn derfelben find die Schlafzimmer der Knaben in dem dftliden und 
Die Der Madchen im weftliden Fliigel des Haujes. Dieſe Zimmer find 
wahre Modelle von Reinlichfeit und guter Cinridtung. Sechsunddreißig 
Betten find fiir die müden Glieder der armen Kinder in Bereitſchaft, und 
wenn mehr notwendig find, werden fie beſchafft werden. 

Die Schlafzimmer find ganz bejonders gut ventiliert, mit einem hohen 
Plafond und einfach und gefdmadvoll ausgeftattet und wird die ſtrengſte 
Dissiplin in jeder Hinficht durchgeführt. Unten befindet fic) das Toilette- 
zimmer, während ſich an den Schlafzimmern zwei Badezimmer entlangziehen. 

Zwiſchen den Schlafzimmern befinden ſich Drei andere, zwei Davon find 
fiir Die Wufwarterinnen beftimmt, wahrend das mittlere fiir Kranke bejtimmt 
ift und auch nächſtens dafür eingerichtet werden wird. 

Dieſe Ctage ijt gang befonders praktiſch eingeridjtet und ijt die Ver— 
bindung zwiſchen den verfdiedenen Zimmern fo vollitindig, wie man ed 
wünſchen fann. 

Die Dachkonſtruktion ift eine ausgezeidnete und fteht. im vollfommen- 
ften Verhaltnifje mit der Soliditat des Gebäudes. Sollte es notwendig 
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werden, mehr Raum 3u ſchaffen, fo fonnte diefer Raum gang leidt fo ein- 
geridjtet werden, daß dadurch in Den unteren Ctagen Blas gewonnen wiirde. 

Hier ift nur ein eingiges Zimmer eingerictet und wird gegenwartig 
fiir Die Aufbewahrung von Bettzeug rc. benutzt. Der eigentlide Swed ijt 
aber, es eventuell für Faille von anjtedenden Krankheiten yu benützen. 

Im großen gangen genommen ift das Gebaude ein Mufter in feiner Art 
und fann dem Komitee und dem Verein fein gu grower oder zu inniger Dank 
abgeftattet werden fiir ihre menjdenfreundlide und chriftlide Handlung.” 





Teaching Geography. 





Both in the school-room and out of it the writer has often found 
himself at a disadvantage on account of not having at command the 
appropriate terms, in English, for pedagogical ideas. He tried to 
overcome this defect by translating from Schul-Praxis and Schul- 
blatt, but it took him little time, usually not more than to the next 
opportunity offering itself for testing his acquisition, and he had to 
acknowledge his translation to be but a poor job. In order to be- 
come acquainted with the proper phraseology one is obliged to study 
educational publications, journals and text-books, in the English 
language. 

Many of my fellow workers, no doubt, will find ‘it instructive 
and as supplying a longfelt want, if the Schulblatt more regularly pre- 
sent general outlines, short treatises, and condensed statements on 
various topics connected with the secular branches of our school 
work. Intrinsic value of matter and novelty in dress, I presume, 
will be deemed ample recommendation in introducing again ‘‘old 
acquaintances.”’ 

It will pay to compare your method for teaching Geography 
with the following condensed directions: 

1. Begin with making the pupils familiar with the local geo- 
graphy of the place in which you live. 

2. Extend these lessons to the surrounding country. 

3. Use the globe for teaching your pupils the shape of the earth, 
the grand divisions, the oceans, the equator, the poles, zones, etc. 

4. In using a text-book, have the lesson read aloud in the class, 
but do not require pupils to memorize. 

5. Supplement the text-book lessons with interesting descrip- 
tions, given orally, or read from some suitable book. 

6. Train pupils on the geography of the State in which they live ; 
next of the section of our country of whieh your State is a part, and, 
finally, on the United States as a whole. 
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7. Do not burden the minds of pupils with the details of all the 
different States ; omit all that properly belongs to the local geography. 

8. Select leading facts to be memorized. 

9. Take frequent reviews on the main outlines of geography. 

10. If possible, let pupils associate some fact, story, etc., with 
the name of every place learned. 

11. Short descriptive compositions about countries, and written 
spelling exercises on names, will be found of great value. 

12. In recitations (review-work) employ the topic method as much 
as possible. 

The topic method is that which requires the pupil to tell what 
he knows in successive order. One pupil is required to state the 
boundaries, another the rivers, a third the mountains, a fourth the 
cities and their location, a fifth the leading products, etc. 

EXPERIENCE. 


Altes und Weues. 


Inland. 

Die Schrift der Zukunft. Das Bundesbureau für Erziehungsweſen hat eine 
Schrift über die Ausbreitung der Stenographie in den Vereinigten Staaten heraus— 
gegeben, die infofern von Intereſſe ift, als fie zeigt, welden grofen Umfang die 
GErlernung und Ausiibung diejer Schreibweije angenommen hat. Nach dem vor- 
liegenden Bericht erlernten in dem Jahr vom 1. Juli 1889 bis gum 30. Juni 1890 
im ganjen 57,375 Perjonen, davon 26,000 weibliden Geſchlechtes, die Stenographie, 
dod war die Zahl in Wirklidfeit sweifelsohne viel groper, denn die Durchſicht der 
Broſchüre beweift, daf fie feinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit madhen fann. Außer— 
dem hat in den lesten Jahren die Bahl der Schiiler bedeutend zugenommen, wie fid) 
am beften in der ftetiq um fic) greifenden Cinfiihrung der Stenographie in den Ge- 
ſchäften erſehen läßt. Die Umwälzungen, welche die Stenographie im Verein mit 
der ſie ergänzenden Schretbmajdine (Typewriter) im Crwerbsleben herbeigefiihrt 
hat, werden im allgemeinen ju wenig gewiirdigt. Vor allem hat die Kurzſchrift 
dem weiblichen Geſchlecht den Cintritt in die Bureaus und Geſchäftshäuſer qedffnet. 
Wo friiher der Korrefpondent einen Vertrauenspojten cinnahm und nur ſchwer zu 
erjefen war, verridtet heute ein junges Madden feine Arbeit billiger, fdneller und 
beffer — nicht, weil jie größere Kenntniſſe und Fähigkeiten beſitzt, ſondern lediglid, 
weil fie die Worte des Pringipals niederfdreibt, wie fie gejproden werden, wahrend 
der Rorrejpondent die Briefe nad erhaltenen Anweijungen verfafte und dabei bet 
aller Gejdhiclicdfeit nicht immer die Gedanfen des Vorftands genau wiederfpiegelte, 
Der Hinweis wird geniigen, um eine Idee davon gu geben, wie leicht eine ganze 
Klaſſe männlicher Angeftellter durch wohlfeile weiblide Stenographen erſetzt wer- 
den fonnte. Dad ijt weder cin Triumph des weibliden nocd eine Niederlage des 
männlichen Geſchlechts: es ijt einfad ein Sieq der Stenographie und der Schreib- 
mafdine iiber die Handſchrift. Die Sdhreibmafdine ijt übrigens nicht ais ein An— 
hängſel der Stenographie zu betradten, fie iſt vielmehr fraftiq genug, um auf 
eigenen Füßen ftehen gu können. Ihre Veniigung greift ebenfalls immer weiter 
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um fid. Schriftſteller, Journaliften, Wovofaten, Teleqraphijten und Geſchäftsleute 
bedienen fic) des Typewriter. Wer viel und ſchnell ſchreiben mug, lernt die fleine 
Maſchine ſchnell ſchätzen. Ihre Handhabung ift bei einiger Übung leicht 3u erlernen; 
fie geftattet bald größere Schnelligfeit und ermiidet viel weniger als die Feder. 
Shr Hauptvorteil ijt die große Deutlidfeit und durch nichts getriibte Lejerlicfeit, 
Eigenſchaften, welde aud) die befte Handſchrift ſchnell verliert. Nur ju oft fann 
die mit der Feder bewaffnete Hand den Gedanfen nicht folgen, dann werden Worte 
ausgelafjen oder der Schreiber verliert Den Faden, und hodjgradige Nervofitit ift 
die natiirlide Folge. Bei der Schreibmafdine ſchützt dagegen nicht nur die größere 
Schnelligkeit, jondern die Art und Weije ihrer Handhabung fordert auch die Ge- 
nauigfeit und ſchult nidjt nur die Hand, fondern auc) den Geift. Wir fonnen nidt 
mehr daran 3weifeln, dak Stenographie und Schreibmaſchine fic) die Welt erobern 
werden. Die Zeit ijt nicht mehr fern, in der jeder Gebildete beide Künſte beherr- 
ſchen wird. (2?) Die Notwendigteit dazu ift vorhanden. Nicht nur die raſche Ver— 
breitung beweift dads, jondern die Thatjade, dak jeder, der erft ftenographieren 
oder den Typewriter handhaben fann, fich nie mehr davon trennt. Bald wird der 
Unterricht in beiden Fächern zu einem regelmäßigen Teil des Schulunterricts wer- 
den; bei Dem größeren Teil des amerifanijden weibliden Geſchlechts ijt er es bei— 
nahe jest fon. Wenn wir eS nicht mehr erleben, dak ein gejdhriebener Brief 3u 
den Seltenheiten gehirt, fo werden eS unjere Kinder waährſcheinlich und unjere 
Enkel ficherlic) erleben. (2 2) (Wol.) 
Von der Ausſtellung. Alltäglich, von 11 Uhr vormittags bis 4 Uhr nach— 
mittags, verſammeln ſich in der ſüdlichen Seiten-Kapelle des deutſchen Hauſes 
Hunderte von Perſonen, um eines der großartigſten Kunſtwerke in Augenſchein zu 
nehmen, welches die ganze Weltausſtelluug enthält. Es iſt dies die von Herrn 
Guſtav Speckhardt, dem Hof-Uhrmacher des Prinzen Alfons von Bayern, erbaute 
Uhr, welche zwar ſchon ſeit Beginn der Ausſtellung hier iſt, die aber durch den 
Transport gelitten hatte, daß fie erſt vor einer Woche in Gang geſetzt werden konnte. 
An dieſer Uhr iſt zweierlei zu bewundern: Das Gehäuſe und das Werk. Erſteres 
iſt ein wunderbarer Bau, ein Meiſterſtück der Holzſchneidekunſt. Es wird dem Be— 
ſchauer ſchwer, zu glauben, daß man es hier mit einer Arbeit neueren Datums zu 
thun hat, man iſt vielmehr geneigt, anzunehmen, daß dieſer herrliche, im altgotiſchen 
Stile gehaltene Bau dem vierzehnten Jahrhundert entſtammt. Der Unterbau ſteht 
auf einem niederen Sockel und wird von Schnecken und Schildkröten — die Köpfe 
der letzteren bewegen ſich — getragen. Um den Sockel zieht ſich eine Gallerie, an 
welcher in der Mitte ein Adler in Huppſcher Manier angebracht iſt. Der Adler mit 
der Patrona Maria auf ſeiner Bruſt verſinnbildlicht den Staat Bayern und deſſen 
Schutzpatronin. Weiter ſehen wir an der Gallerie die Wappenbilder Bayerns und 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika, ſowie rechts und links Wappen mit den 
Farben von Nürnberg und den Berg Kofel bei Oberammergau. In dieſen Unter— 
bau ſind noch zwei prächtig geätzte Tafeln eingeſetzt, die das ſchöne Lied „Des Kreuzes 
Gruß“ von E. v. Destouches, welches auf das Wappenſchild mit dem Berg Kofel 
Bezug hat, in herrlichen, altgotiſchen Schriftzeichen tragen. Im Innern des Unter— 
baues befindet ſich ein Orgelwerk. Am Mittelbau ſehen wir durch Moſes und die 
Propheten das alte Teſtament vertreten. Eine gallerieartige Umfaſſung zieht ſich 
über genannte Figuren hin, deren gotiſche Maßwerke abwechſelnde Formen tragen. 
Über dieſer Gallerie entwickelt ſich aber erſt ein Hauptanziehungspunkt für den Be— 
ſchauer. In einer bühnenartigen Niſche zeigt ſich uns das ganze Leiden Chriſti, 
nach Art des Oberammergauer Paſſionsſpieles, in Gruppen eingeteilt und zwar ſo, 
daß nach jeder verfloſſenen Stunde eine neue Gruppe in der Niſche erſcheint, vom 
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Einzuge Chrifti in Jerujalem anfangend bis zur Aujferftehung desjelben. Die Figuren 
Diefer eingelnen Gruppen bewegen fich, wozu Die Orgel immer einen paſſenden Choral 
fpielt. Sämtliche Fiquren des Pajfionsfpieles find von ſogenannten Herrgotts- 
ſchnitzern verfertigt, und bilden jomit eine Originalitat an der Uhr. Rechts und 
linfs der Darftellung jehen wir zwei orientalifde Strafenanfidten in prächtiger 
Bildhauerarbeit von Heinrich Blab, welche von dem Maler Wilhelm Ritter lafiert 
jind. Die perjpeftivijde Wirkung derjelben ijt meifterhaft. Unter den Strafen- 
bildern lefen wir in lateiniſcher Sprade: ,Wenn Du doch erfannt hätteſt an diefem 
Deinem Tage, was Dir zum Frieden dient!” Auf Pfeilern ftehen die Apoftel Petrus, 
Paulus, Jafobus und Johannes, als Vertreter des neuen Teftaments. Turmartig 
ragt Das Uhrenhaus itber der Mittelniſche empor. Hier ijt das Rifferblatt mit der 
Sonne in der Mitte; an den Zeigern befinden fic) Mond und Sterne. Unter dem 
Sifferblatt jehen wir auf flatterndem Bande die Sahrzahlen 1492 und 1892. Jn der 
linfen Ecke bemerfen wir einen Teil der Erdfugel, auf weldhem das Wort „Amerika“ 
eingezeichnet iſt, rechts Kolumbus, in einem Schiffchen ftehend. Cine zierlide 
Schlagglocke befindet fich in einem eigenen Titrmaden. Sie trägt die Worte — auf 
Seite des Todes, welder die Viertel ſchlägt — ,Wie der Dieb in der Nacht” (er- 
gänzt: jo fommt die Stunde des Todes); auf Seite des Engels, welder die Stunden- 
glode ſchlägt, lejen wir: „Eſtote parati” (Seid bereit). Oben auf dem Tiirmden 
fist Der Hahn, den Morgen und Abend durch lautes Krahen verkündend. Als Krö— 
nung des Werkes erhebt fic) in fünf Meter Hohe das jüngſte Gericht, “Durch drei 
mit Pojaunen blajende Engel dargejtellt. Als Sefundenjeiger dient das „Ei des 
Kolumbus“, welches aus einer Blume herauswächſt. Cs ijt durd) ein wirkliches 
Hiihneret dargeftellt und dreht fic) in der Minute einmal herum. Das Gehäuſe 
enthalt vierzehn Uhrwerfe, vom grofen Turmuhrwerk bis zum fleinen Taſchenuhr— 
werf, und das Werk als Ganjes ijt von dem Cingangs erwahnten Herrn Spechardt 
in allen feinen Gingelheiten entworfen und ausgefiihrt. Die Ardhiteftur ijt von 
Herrn Clemens Kesler dazu gejdaffen und die Bildhauerarbeiten von dem Bild- 
Hauer Herrn Blab modelliert und gejdnitten. Die Sdreinerarbeiten find vorziig- 
lich; ebenſo die Malerei. 

Gine Der intereffanteften Ausfiellungen in Chicago ijt die der amerifanijden 
Bibelgeſellſchaft. Da find die Cleftrotypplatten, mit denen 980,000 Exemplare 
der 3,300,000 Fiinfcent-Teftamente, und 876,000 von den 2,054,000 Swanjzigcent- 
Bibeln gedruct wurden. Da find Bibeln in beinahe 300 Sprachen, ſowie ein 
Facfimile der erjten Seite der Mazarin-Bibel (1450), die erjte gedructte Bibel; die 
Biblia Pauperum, mit Bliden gedrudt, ehe es Typen gab, und ein Eremplar der 
urfpriingliden Ring James Bibel. 

Das Erziehungsburean ftellt auf einem ziemlich beſchränkten Raum rect viel 
aus. G8 fiihrt uns die Cinridtung einer dffentliden Bibliothef von 5000 Banden 
vor und Lift uns die Werke fehen, die in eine ſolche Bibliothek gehören; fernerhin 
allerlei Gegenftinde, die Dem Bibliothefar von Nutzen find. Jn einem Schrank 
erbliden wir die vom Bureau erlafjenen Druckwerke, die ſich vorwiegend mit der 
Unterrichts- und Crziehungsfrage in anderen Landern befafjen und von der Thatig- 
feit des Bureaus handeln. Modelle von Schulgeräten und Sdiilerarbeiten aus 
verjdiedenen Lindern bilden den Reft der Ausjtellung. Hodintereffant ijt die 
Sammlung iiber das Schulwejen in Alasta, unjeres in der Mahe des Nordpols ge- 
legenen eifigen Territoriums. Photographiſche Wbbildungen veranſchaulichen die 
Kinder der Alasfa-Jndianer beim Unterricht, beim Spielen, in der Kirche. Deren 
Leiftungen find ebenfalls ausgeftellt. Neu dürfte es mandem jein, dak in Sitfa, 
der Hauptftadt des Territoriums, jogar eine in englifder Sprade gedrudte Sdul- 
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zeitung, The North Star (Mordftern), herausgegeben wird. Der Unterricht liegt 
hauptſächlich in Händen presbyterianiſcher Miſſionsgeſellſchaften. 

Papier aus Holz. (Die Fabrikation im Maſchinenpalaſt vorgeführt. — Die 
Anwendung komprimierter Luft als Betriebskraft auf dem Ausſtellungsplatze.) Ge- 
wif nur wenige haben die Wunderdinge gejehen, welche die moderne Yngenieurs- 
wiſſenſchaft mit fomprimierter Luft gejdaffen hat. Ihren Wiffensdurft fonnen alle 
nun auf dem Weltausftellungsplage ftillen. Große qewaltige Majdinen bewegen 
fic) im Bergbaupalaft, in dem Gebäude fiir Verfehrswejen, ſcheinbar ohne daß eine 
Triebfraft thitig ijt. Man fieht nichts von Dampf, von eleftrijden Funfen, man 
hort nidt das Summen, Kreijden und Schwirren der Triebrader, fein Rauch fteigt 
auf; ohne jedes Geräuſch, wie von unfidtbarer Hand getrieben, bewegen fic) die 
Maſchinen, fleine Kugeln ftetqen auf und ab, hod) in die Luft, ruhen dort in dem 
Luftraume, und vergebens fieht fic) der verwunderte Beſucher nach einem Stiibarme 
um, der fie Halt. Verwundert betrachtet er im TranSportgebiude die Rieſenloko— 
motiven, Deren Rader fich drehen, als jagte das Dampfroß mit Windesſchnelle auf 
glattem Geleije durch endloje Praivien des Weftens, verwundert ſchaut er empor, 
fein Rauch entſtrömt ihren Schornfteinen, fein Dampf dem Keffel. RKomprimierte 
Luft ift die Triebfraft, und fie treibt und bewegt geräuſchlos und raudlos. In 
Dem Maſchinenpalaſt wird die Luft erzeugt. Die großen Kompreſſen pumpen die 
Luft durch eijerne Röhren nach den Gebäuden, wo fie als Triebfraft gebraucht wer- 
Den. Unterirdijd geht eine neunzöllige etjerne Rohre nach dem Transportgebaude, 
wo die Luft unter dem Fupboden durd) fiinf- und dreizöllige Röhren in Hundert 
verſchiedene Richtungen verjandt wird. Cin wahres Netzwerk von Röhren jieht man 
durch eines der in den Fupboden gefiigten Lider, von dem aus die fomprimierte 
Luft nach den verſchiedenen Majdinen, die fie tretbt, lauft. Nicht nur als Trieb- 
fraft führt die Ausſtellung uns fomprimierte Luft vor, nicht nur als Triebkraft der 
Lofomotiven, Bergwerfsmajdinen wie Bohrer rc., jondern auch als Ventilator wird 
die komprimierte Luft auf der Ausftellung benust. Komprimierte Luft halt in dem 
Abwaſſerſyſtem des Ausftellungsgedaudes einen beftindigen Strom rege, fompri- 
mierte Luft kühlt die Atmoſphäre im Transportgebinde, die, wiirden die Mafdinen 
im Transportgebiude alle mit Dampf getrieben werden, unerträglich heif fein 
wiirde, fomprimierte Luft benugen die Fahrſtühle, die glatt und gleichmäßig zu den 
Dächern Hhinauffiihren, fomprimierte Luft windet Krahne in die Hdhe, und in hun- 
Dert verjdhiedenen Anwendungen zeigt jie fic) uns im Ausſtellungsgebäude, ſtets 
geräuſchlos, dem Auge unfidtbar, qrofartig in ihren Wirfungen. Cin begeijterter 
Anhdnger diejer Triebfraft, der ihr eine große Zufunft vorausjagt, führte uns durd) 
die verſchiedenen Gebaude, um uns die Wunderfraft in Thatigfeit ju zeigen. Auf 
dem Rundgang pajfierten wir im Majdinenpalaft eine Majdinengruppe, die von 
Neugierigen umlagert war. „Weißes Papier wird Hier aus dem Mark des Tannen- 
holzes gemacht”, war die Erklärung unfjers Filhrers. Die „American Papermafers“, 
die Papierfabrifanten, etwa ein Dutzend Firmen, haben fich zujammengethan, um 
auf dev Ausftellung die Fabrifation weifen Papiers aus dem Mark der Holzklötze 
zu demon{trieren. Das Mark wird aus Wisconfin hierher gejdict, es ijt das Mark 
der Pechtanne, ,Sprucetree” nennt der Amerifaner den Baum. Der Holjflos wird 
in 18 Boll lange Streifen gefdnitten, und dann auf einem Mahlſtein fo lange ge- 
mahlen, bis dad Hol; fic) in eine halbfliiffige Mafje verwandelt. Um dem Mart: 
produft Stirfe zu geben, das Harz vom Hol; abzulöſen und die Fajern ju erweiden, 
wird das Mark mit einer ſchwefeligen Flüſſigkeit getränkt. Von dem Frachtwaggon 
wird das Hol; mittelft eines Krahnes unter den Fubboden der Papiermiihle getragen, 
wo in der Stampfmajdine das Mart mit jdwefelfaurem Salz, Lehm und Wlaun 
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und Farbftoffen vermijfdt wird. Diefer Stampfprozeß währt etwa eine Stunde, 
und die fo vereinigten Maffen, in halbfliiffigem Zuftande, werden in einen Behalter 
unterhalb des Fupbodens durd) eine Röhre geleitet. Lange bleibt die Maſſe dort 
nicht, nodmals wartet ibrer ein Stampfungs- und Miſchungsprozeß. Bon dent 
Behälter wird die Majfe in die ,perfetting Maſchine“ gepumpt, es tritt in die ſchmale 
Offnung des Cylinders ein, und der Mahlftein walst es nach dem breiten Ende, von 
wo eS in einen zwölf Fuß hohen Behälter geleitet wird. Diefer Behälter ijt das 
Refervoir, aus dem die Maffe, die jest ausfieht wie der Rahm unjerer Milchver— 
käufer, in dDen Kaſten gehoben wird, der fic) iiber Der Papiermajdine befindet. Als 
ein breiter Strom einer dicen milchigen Fliiffigteit geht es in Die Maſchine, als eine 
Rolle ftarfen glangenden Papiers fommt es heraus. Durd) Saugpumpen wird das 
Waſſer abgesogen, durch andere Maſchinen, iiber welche die Papiermaſſe lauft, das 
Papier geglattet und poliert. Behn Tonnen Papier fonnen hier in 24 Stunden 
aus Holz hergeftellt werden. 

Kleinſchreibekunſt. Auf der Ausftellung in Chicago befinden fic eine 
Anzahl Wunder der Mifrographie oder Kleinſchreiberei. Unter andern Proben ift 
ein Weizenforn zu fehen, auf welchem 136 althebräiſche Buchftaben niedergejdrieben 
find. Diefes Kunſtſtück foll von einem Herrn Sopher aus Bufareft herriihren und 
von einem Beſucher der Weltausftellung namens Silbermann nach Chicago gebracht 
worden jein. Da dieje Produktion des Herrn Sopher als intereffantes Kunſtwerk 
gepriejen wird, ſchreibt ein Rorrefpondent der „Illinois Staatszeitung”, nehme id 
mir Die Freiheit, auf andere Leiftungen desfelben bewundernswerten Mifrographen 
aufmerffam gu machen, welde das erwahnte Weizenforn weit in Schatten ftellen. 
Hier weilt gegenwärtig ein anderer Beſucher der Weltausftellung, G. Zuctermann 
aus Paris (wo der Taujendfiinjtler H. Sopher jest wohnt), und diefer ijt im Beſitze 
eines zweiten Weizenforns, auf weldem eine Widmung, beftehend aus 800 Bud- 
ftaben in deutſcher Sprade, niedergefdrieben ijt. Ferner bejift derjelbe Herr Zucker— 
mann eine Rolle der fiinf Bücher Mojes, von der Feder des Sophers im hebräiſchen 
Urtert gefdrieben, welche ungefähr drei Zoll bei einem Soll im Durchmeſſer mift. 
Cine zweite ähnliche Rolle enthalt die englijde Überſetzung des Pentateuchs. Die 
Schrift ift in beiden jo ſchön und flar, daf tro ihrer mifrojfopijden Kleinheit man 
fie mit unbewaffnetem Auge fehen fann. Aber alles dieſes wird von einem Bilde 
iibertroffen, weldes die 23 Prajidenten der Vereinigten Staaten in hübſcher Grup— 
pierung darſtellt. Dieſes Bild ijt, wenn von der Ferne gejehen, durch nichts auf- 
fallend; bei näherer Betrachtung jedoch bemerft man, daß das Ganze nicht aus ein- 
fachen Stricen, jondern aus mifrojfopijden Buchſtaben zuſammengeſtellt ijt, welche 
die LebenSbefdhreibungen der Ddargeftellten Perjonen enthalten. Mehr als eine 
Halbe Million Buchſtaben hat dieje Geduldprobe des Herrn Sopher verſchlungen. 

Jn Dem Erziehungsfongreffe, der im Kunſtinſtitut zu Chicago ftattfand, hielt 
dev befannte Dr. Emil G. Hirjh einen Vortrag iiber Handwerfsfdulen. Bei diefer 
Geleqenheit wies er unter anderm aud) darauf hin, was wohl die Urſache der großen 
Unjufriedenheit fet, die jid) in unjern Tagen in der Arbeiterwelt bemerflic) macht. 
Gr ſagte: ,Was die Welt heutzutage verlangt, ijt Freiheit von der Arbeit. Was fie 
haben follte, ift Freiheit in der Arbeit. Wenn man die gewdhnlice falſche Auf— 
faſſung des Begriffs der Arbeit bet unjern modernen Arbeitern in Gegenſatz bringt 
zu der Freude und dem Stolz, den die Arbeiter in friiherer Zeit in ihr Oandwerk 
und Ddefjen Produfte festen, fo musk man geftehen, dak unfer vielgeriihmter Fort- 
ſchritt bis zu einem gewifjen Grade eine entipredhende Verſchlimmerung im Gefolge 
hatte. Sch ftehe nicht hier, um fiir Das Syſtem fozialer Organijation eingutreten, 
das im Mittelalter vorherrjdend war, id) möchte die Aufmerkſamkeit nur auf die 
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eine Thatſache lenfen, daß der Arbeiter im Mittelalter eiferſüchtig iiber die Chre 
feines Handwerks wachte, er hatte einen Stolz und eine Freude an ſeiner Arbeit.“ 
Niemand, der die Zuftinde des indujtriellen Lebens unſers Jahrhunderts und frii- 
herer Sahrhunderte aus der Geſchichte fennt, wird die Wahrheit obiger Worte be- 
zweifeln. Die Freude und der Stolz am Handwerk jind heutzutage ſchier erlojden, 
und an ihrer Stelle ijt die Begierde nach einem möglichſt hohen Lohn und dronijde 
Unjufriedenheit getreten. Ob aber diejem Übelſtande allein in der Weife abzuhelfen 
ift, Dak man Handwerksſchulen errictet, wie Dr. Hirſch meint, möchten wir bezwei— 
feln. Dem Geijte der Unjujfriedenheit, der wie ein Gift die heutige WUrbeiterwelt 
durchfreſſen hat, fann nur gewehrt werden, wenn die chriſtliche Wuffafjung des Be— 
griffs Der Arbeit fic) mehr und mehr Bahn bricht. (Rundſchau.) 

Als gelehrige Schülerinnen der „Nationalhelden“ Corbett, Sullivan u. A. 
haben ſich zum größten Entſetzen ihrer Angehörigen und Freunde die Töchter hoch— 
ariſtokratiſcher Familien in Cincinnati entpuppt. Bella Hopkins und Clariſſa Bald— 
win, ſo heißen die hoffnungsvollen Pflänzchen, hatten das Pech, ſich in einen und 
denſelben Schnurrbart zu verlieben. Da keine von ihm laſſen wollte, ſo kamen die 
beiden Jungfrauen überein, durch einen regelrechten Fauſtkampf zu entſcheiden, 
welcher von ihnen der Mann angehören ſolle. Geſagt, gethan! Einige Freun— 
dinnen wurden als Sekundanten herangezogen und in einem Wäldchen ging die 
Klopferei vor ſich. Vielleicht niemals wäre die Geſchichte ruchbar geworden, wenn 
nicht Bellas arg zerſchundenes Geſicht zum Verräter geworden wäre; Clariſſa ſoll 
nämlich eine ausgezeichnete Fauſtkämpferin ſein und ihre Gegnerin ſchon nach 
wenigen Gängen zu Boden geſtreckt haben. 


Musland. 


Großes Aufſehen macht in Deutſchland der Austritt des bisherigen Vorkämpfers 
des Jeſuitismus in Deutſchland, des Grafen Paul v. Hönsbröch, aus dem Jeſuiten— 
orden. Das iſt ein ſeltenes Ereignis, aber nicht einzig in der Geſchichte. Einer 
der abſonderlichſten Fälle iſt wohl der, daß ein Jeſuit aus dem Orden austrat und 
— Jude wurde. Im 17. Jahrhundert wirkte zu Salamanca in Spanien der Jeſuit 
Mena, welcher durch ſein „frommes“ Weſen und ſeine große Predigtgabe alles in 
Staunen ſetzte. Da er es indes mit dem Gelübde der Keuſchheit nicht ſehr genau 
nahm, warf ihn die heilige Inquiſition zu Valladolid ins Gefängnis. Die Jeſuiten 
aber, welche ſtets zuſammenhalten, wußten ihn durch Liſt zu befreien. So kam 
Mena 1634 nach Genua und wurde dort Jude. Seine unehelichen Söhne dagegen 
ftudierten in der Jeſuitenſchule zu Salamanca und wurden dort fehr gut behandelt. 
Menas ſpäteres Schickſal verliert fic) in der Dunfelheit. — Zahlreicher find die 
Fille, dak Dejuiten Proteftanten wurden, und dieſe Halle wiirden fic) nod dfter 
ereignet haben, wenn nicht die Jeſuiten aufs ängſtlichſte bemüht waren, ihre Schü— 
ler und Mitglieder vor jeder Berührung mit den Kegern zurückzuhalten. Trotzdem 
find verjdiedene Ordensbriider den Jeſuiten verloren geqangen und haben dann 
vernidtende Streitjdriften gegen die jogenannte „Geſellſchaft Jeſu“ verfaßt. So 
der Profeffor im Fefuitenfollegium ju Wien, Chriftian Francken, welder infolge 
eines Religionsgefpraides mit einem proteftantijden Theologen 1577 jeinem Orden 
und der römiſchen Kirdhe Valet jagte. Die Jeſuiten ſuchten diefen gefährlichen 
Gegner dadurd ju vernidten, dag fie unter feinem Namen einen Brief — natiirlid 
einen gefälſchten — herausgaben, in weldem Francen fic ſelbſt der größten Schand- 
thaten bejidjtet und jeinen WAustritt aus dem Orden beflagt. — Schon vorber (1567) 
waren zwei jejuitijde Profefforen zu Dillingen, namens Thorn und Zuger, Prote- 
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ftanten geworden, denen im Jahre 1587 Elias Hafenmiiller folate. Als im Jahre 
1632 Das Buch des lutherijden Theologen Hunnius iiber den ,Abfall der rdmifden 
Kirche“ erfdien, wurden fieben Jeſuiten auf einmal proteftantijd. Der jefuitifae 
Theologe Jakob Reyhing, Profeffor in Jngolftadt, trat 1621 zum Proteftantismus 
iiber und wurde ſpäter Profeffor der evangelijden Theologie in Tiibingen. Be- 
fonderes Auffehen erregte der Ubertritt des Jefuiten Andreas Wigand aus Fulda, 
welcher zuletzt Profejjor in Crfurt gewefen war. Seine Predigt, in welder er die 
Griinde. feines Austritts aus dem Orden und ſeines Übertritts zum Proteftantis- 
mus erklärt, erjdien tm Druc, zugleich als Antwort auf die Schmähungen der 
Sejuiten gegen ihn. Wenn nun wohl auch nicht zu erwarten fteht, daß Hönsbröch die 
Wege eines Franden, Reyhing und Wigand geht, indem er Proteftant wird, fo fteht 
Doc) jein WAustritt aus dem Orden feineswegs vereinzelt da, wie unter anderm das 
Beijpiel des Julius Klemens Scotti zeigt, der, frither Jeſuit, ein eifriger Geqner 
dieſes Ordens wurde. Immerhin aber fann es feinen befferen Beugen wider den 
Sejuitenorden geben, als Hönsbröch, der frither deffen eifrigſter Anwalt war. 
Codz Luth. Kirchenbl.) 
Die Juden im Deutſchen Reiche zerfallen in drei Parteien: 1. Die orthodoxe 
oder jüdiſch-rechtgläubige Partei; 2. die Reformpartei und 3. die Partei der mitt— 
leren Richtung. — Die erſtere, orthodoxe Partei, hält ſtreng an den Beobachtungen 
des jüdiſchen Geſetzes feſt, wie ſie früher ſolche von Polen her überkommen, und 
wählt aus dem vielen, was der Talmud offen läßt, immer das Strengere, ja 
Strengfte hHeraus; die Lebenswetje der Anhanger dieſer ftrengen Richtung ſchließt 
eine nähere Verithrung mit Nictjuden in jeder VBeziehung aus. Dagegen ftreift 
die Partei der Reformjuden faſt alle jüdiſch-geſetzlichen Formalien ab, verwirft den 
Talmud, Halt weder Sabbath noch „Gezeiten“ mit der gehdrigen Strenge, igno— 
riert Die Speiſegeſetze, erklärt ſelbſt Die Beſchneidung fiir ein Mittelding, und hul— 
Digt wejentlich Der Weltanficht des Deismus, das heißt dem Glauben, daf es einen 
perjonticden Gott gebe, Der der Welt die Naturgeſetze gegeben, fic) aber um den 
Wang der Dinge in der Welt nun nidt weiter fiimmert, bis diefelben ihr feftgefet- 
tes natiirlidjes Cnde erreicht. Die „Freireligiöſen“, Freidenfer, foweit fie nod 
nidt Atheijten, das heißt Gottesleuqner und Materialijten find, ebenſo die deut- 
{chen Ethiter, find weſentlich derjelben Anſchauung wie die Reformjuden, dabher auch 
die große Vorliebe der ,Liberalen” -fiir die Duden auf Koften der fonfejjionellen 
Chrijten, und die Abneigung der Liberalen gegen die Antijemiten. Wefentlid das 
einzige, was Die Reformjuden nod vom jüdiſchen Befenntnis fejthalten, find die im 
fpdteren Sudentum aufqefommenen fogenannten ſieben noachiſchen Gebote, teilweife 
aus 1 Moj. 9, 4. ff. entnommen, nämlich 1. Wnerfennung der ricdterliden Gewalt; 
2. Verbot der Liifterung des Namens Gottes; 3. des Gobendienjtes; 4. der Blut: 
ſchande; 5. des Mordes; 6. des Raubes; 7. des Genujjes von Fleiſchſtücken nod 
lebender Tiere. — Zwifden diejen beiden duferften Parteien nimmt die jogenannte 
Philippſonſche eine mittlere Stellung ein. Auf die Haarfpaltereien des Talmud 
verzichtend, halt fie fic) an die Punkte, welde thr weſentlich erſcheinen; das find 
Die Bejdneidung, die Speiſegeſetze und die ,Gezeiten”. Dagegen neigt fie ſich zu 
einer laren Handhabung der Sabbathfeier, baut feine Laubhiitten mehr, und giebt 
alle ÄAußerlichkeiten preis, welde die Aufmerkſamkeit der Nichtjuden zu erregen vor- 
zugsweiſe geeignet find; fie befolgt iiberhaupt den Grundjag, ſich Guperlid den 
fie umgebenden Chriſten gleichzuſtellen, wahrend fie ſich innerlid gegen fie ab- 
ſchließt. Alſo die reine Jeſuiterei und Heuchelet! — Die Reformpartei wie die 
mittlere, die Bhilippfonjde, haben das Gemeinjame, daf fie den Glauben an einen 
geſchichtlichen Mejfias entweder ſchon aufgegeben haben, fo die Reformjuden, oder 
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mehr oder minder auf den gehofften Meſſias verzichten, wie viele in der mittleren 
Partei. Manche lehren gar, daf eigentlich) Das Judenvolk als joldes, aljo auch in 
feiner jetzigen Geftalt, der Meffias fei. Aus dem Sichhervordrängen der Juden 
in allen möglichen einflupreiden Lebensftellungen giebt fich jene anmafende jüdiſche 
Lehre fund. Übrigens lehren auch ,Liberale”, Freidenter, Unitarier, Sdleier- 
macherianer und andere, Die fiir fic) Die Bezeichnung „chriſtlich“/ beanfprucen, daß 
dem Vorbilde Chrifti nachfolgend fic) jedermann zum Gottesjohn erheben finne, 
wenn er nur den dazu gehdrigen Grad von VBegeijterung aufbringen fann. 


Cine Probe von reußiſchem Amtsdeutſch nageln die ,Grengboten’ an ihr 
„ſchwarzes Brett”: „Nachdem die fiir den bisher qrundbiicherlich (!) nocd nicht ein- 
getragenen Grundbefis der Stadtgemeinde Greiz an Straßen, Plaben 2rc., ein- 
ſchließlich des unter Parzelle Nr. 317 des die Flur Greig inbegriffenen (!) Göltzfluß— 
bettes nebjt Briiceniiberbau aufgeftellten, fettens des Hiejigen Gemeindevorjtandes 
anerfannten Folien zur Cinjdretbung in das Grund: und Hypothefenbuch fiir die 
Stadt Greiz vorbereitet find, wird foldes mit dem Bemerfen hierdurch öffentlich 
befannt gemadjt, daß die Entwürfe beregter (1) Folien fiir alle, die Daran ein In— 
tereffe haben, an unterzeichneter Gerichtsſtelle zur Cinficht bereit lieqen, und wer- 
den hierbei zugleich alle, welche gegen den Inhalt diejer Entwiirfe wegen ifnen an 
Den Darunter beqrijfenen Grundſtücken etwa zuſtehender dinglider oder aus Prote- 
ftationen wider Veräußerung und jolde Akte ausſchließenden Dispoſitionsbeſchrän— 
fungen herjuleitender Rechte etwas einguwenden haben, aufgefordert, dieſe Ein— 
wendungen bis 22. Auguſt bet der Grund- und Hypothefenbehdrde anzuzeigen, 
widrigenfalls dieſelben ſolcher Einwendungen dergeftalt verluftiq gehen werden, 
daß Denjelben gegen dritte (2) Befiber und andere Realberechtigte, weldje als ſolche 
in das Grund: und Hypothefenbud eingetragen werden, feinerlet Wirfung beizu- 
meſſen iſt.“ — Die ,Grengzboten” bemerfen dazu: Wir erlauben uns die Anfrage 
an das Reichsgericht: Sit der Deutſche geſetzlich verpflidtet, eine ſolche Schand— 
ſprache zu verjtehen? Oder fann er fich im Falle eines Prozeffes darauf berufen, 
Daf er dieſe Bekanntmachung zwar gelefen, aber nicht verftanden habe? 

Die Lujt in Berliner Gemeindeſchulen ijt auf ihren Kohlenſäuregehalt unter 
ſucht worden. Die Unterjudungen fanden im Sommer ftatt. Neunzehn derfelben 
betrafen die erſte Gemeindeſchule, welde mitten in der Stadt liegt, feine Luft- 
ableitungsfandle hat und mit Racheldfen geheizt wird. Yur eine Unterſuchung er- 
gab gute oder noc zuläſſige Luft (bis 1,0 pro Mille Kohlenſäure), 3 erqaben fdlechte 
(1,1—2,0 pro Mille CO,), 8 jehr ſchlechte (2,1—4,0) und 11 äußerſt ſchlechte Luft 
(4,1). In der freilieqenden 166ſten Gemeindefdule, wo die Klafjen am Rorridor 
liegen und Lujftableitungsfandle und Centralheizung vorhanden find, wurde von 
34 Unterjudungen in 26 Fallen gute, in 7 ſchlechte und nur in einem Falle fehr 
ſchlechte Luft fejtgeftellt. Nicht gang jo günſtig waren die Ergebniſſe in der 2lften 
und 24ften Schule, welche aus einem Hauptgebäude und zwei Seitenfliigeln befteht, 
im übrigen aber ebenjo eingerichtet ijt wie Die 166jte Gemeindefdule. Dort war 
bet 31 Unterjuchungen die Luft gut in 18 Fallen, ſchlecht in 8, ſehr ſchlecht in 1, 
und duperft jledt in 4 Fallen. Als Minimum der Leiſtungsfähigkeit der Ventila- 
tionsapparate fiir Schuljimmer fordert Gillert 24 Kubikmeter Luft pro Kopf und 
Stunde und empfiehlt dringend ausgiebige Liiftung der Klafjen durch Offnen der 
Fenſter während der Unterridtspaufen. 

Die königlich-ſächſiſche Fürſten- und Landesfdule St. Afra su Meißen, die 
Zwillingsſchweſter von Pforta, hat am 3. und 4. Juli das Feft ihres 350jährigen 
Beſtehens gefeiert. St. Afra beſaß ſchon, als eS nod Augujtiner-Chorherrentlofter 











Altes und Neues. 


war, eine Rlofterjdule Afranum, die aber mit der ſpäteren Fiirftenfdule nists gu 
thun hat. Dieſe Fürſtenſchule wurde mit 60 Freiftellen erdffnet, die aber bald auf 
100 Stellen erhiht werden mußten. Unter ihren Ziglingen leudten die Namen 
Gellert, Leſſing, Rabener, die beiden älteren Schlegel. Wie grok die Anhänglich— 
feit mancer Fürſtenſchüler tft, lehrt die Thatjadhe, daß der Beſuch dieſer Schule in 
manden Familien Tradition ijt. Seit einigen Jahren befteht eine Vereinigung 
von mehr als taujend ehemaligen Zdglingen der Drei Filrftenfdulen, die unbemit- 
telten Fürſtenſchülern den Beſuch der Univerfitdt ermigliden und aud) ſonſt den 
Fiirftenfdulen dienen will, Die Bahl der Ziglinge darf nicht iiber 150—200 
fteigen. f 

Die Britifhe und Ausländiſche Bibelgefellfdhajt hat im Vereinsjahr 1891—92 
iiberhaupt 3,983,215 Exemplare der heiligen Schrift verbreitet, Davon in Deutſch— 
land 213,790, namlic 53,709 ganze Bibeln, 134,816 Neue Teftamente und 25,000 
Bibelteile. Die Herftellungs- und Verbreitungsfoften betrugen 4,695,645 Mk., da- 
von 395,490 Mk. fiir Deutſchland und die Schweiz. An Veitrigen und Legaten er- 
hielt die Geſellſchaft 2,290,254 ME.; der Erlös fiir verfaujfte heilige Schriften be- 
trug 1,937,435 Mk.; die Gejamteinnahme, in der Hdhe von 4,227,690 ME., bleibt 
alſo hinter der Gejamtausgabe um 467,954 ME. zurück. Wuper der Britijden Bibel- 
gefelljdaft verbreiteten in Deutſchland nod die Schottijde Vibelgefellj daft 66,739 
Hheilige Schriften, die Amerifanijde Bibelgejelljdaft 14,215 und die verjdiede- 
nen deutſchen Bibelgeſellſchaften 209,555 ganze Bibeln, 109,507 Neue Teftamente, 
7664 Bibelteile, zuſammen 326,726. Berbreitet wurden iiberhaupt in Deutjdland 
von auslindijden wie einheimiſchen Gefellfdaften: 289,612 ganze Bibeln, 293,507 
Neue Teftamente, 38,351 Bibelteile. 

Deutſche Kirchen gicht eS in Stalien ‘nach Superintendent Oßwalds ,,Reife- 
evinnerungen”, die bet Richter in Leipzig erjdienen find, an 27 Orten diejes Lan 
des, Aber auc) deutſche Schulen giebt es in Stalien. Wer das deutſche Vater- 
land Lieb hat und den Glauben der Väter wertſchätzt, dev fucht dDarum aud in 
Stalien beides ſeinen Kindern ju erhalten, — und das geht nicdt ohne deutſche 
Schule, die nach deutſchem Mujter und mit deutſchen Lehrern zu begründen und zu 
erhalten unſere Stammesgenofjen in den dortigen deutſchen Kolonieen fic) ſchwere 
Opfer foften laffen, um ihre Lieblinge nicht fdon in ju frithem Lebensalter in Pen- 
fion und Erziehung nach Deutjdland geben au miiffen, ſondern fie fo lange als mög— 
lich bei fich behalten gu fdnnen. Cs beftehen nun gegenwartig zehn n folder deutiden 
Schulen in Stalien mit jehr verfdhiedener Schiilerzahl und auch verſchiedenartiger 
Zujammenjesung, fofern hier und da die italienijden Kinder, welche die deutfde 
Schule bejuchen, bet weitem überwiegend find, wie 3. B. in Ancona. Die bliihend- 
ften und beſuchteſten deutſchen Schulen in Stalien find wohl die in Mailand, Genua 
Floren; und Neapel. Wber auch die deutfden Schulen in Rom, Bari und Livorno 
verdienen alle Anerkennung. Neueren Datums ift die von P. Hartwich in Meffina 
begriindete deutſche Schule in Meſſina, neueftens die zu Venedig. P. Dr. Fabri, 
Konſul Mowinkel, Car. Stucky, Hotelbefiber Walter bilden den Schulvorftand. Wie 
alle deutſchen Schulen in Stalien, hat fie nicht ftreng fonfejfionellen Charatter. 

(3. d. W.) 

Aus der Schule. Lehrer: ,Was that Odyfjeus, um fic) gegen den Gejang 
der Sirenen ju ſchützen? (Der Schiiler ſchweigt.) Nun — er ftopfte ſich ....4 — 
Schüler (freudig einfallend): „Seine Pfeife! 4 
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